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Vorwort 
Immer wenn ich den Begriff „Vorwort“ höre oder lese, muss ich an Erich Kästner 
denken, dem wir das wunderbare Feuilleton „Lob des Tennispiels“ verdanken. Doch 
davon später mehr. Kästner begründete seine Vorliebe für ein Vorwort (mitunter schrieb 
er zwei für ein Buch) damit, dass die Besucher nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen 
sollen. Ein Vorwort ist für ein Buch so wichtig und so hübsch wie der Vorgarten für ein 
Haus. 
Auf Kästners Spuren wandernd, könnte ich tatsächlich ein zweites Vorwort schreiben, 
da ich per Zufall die Leitsätze der Sportpresse beim ersten Internationalen Kongress am 
3. Juli 1924 in Paris gefunden habe. Veröffentlicht im „Jahrbuch der Deutschen 
Sportpresse“ 1952/53, Herausgeber der Verband Deutsche Sportpresse e.V. Darin 
heißt es u. a.: 
Berichterstattung und Kritik sollen immer von dem Geiste größter Verantwortung und 
Wahrheitsliebe getragen sein. „Dem Strebertum wollen die Sport-Journalisten 
Verantwortungsbewusstsein und inneren Adel entgegenstellen. Die Sportjournalisten 
bekennen sich zu den Prinzipien sportverbundener Kameradschaft, die in hohem Maße 
dazu angetan ist, den Geist der Eintracht, der Gerechtigkeit und gegenseitigen Achtung 
unter der menschlichen Gesellschaft zu fördern.“ 
Diesen hohen Ansprüchen konnte niemand gerecht werden, Sport-Journalisten schon 
gar nicht. In einer Zeit, wo Vereinspräsidenten Kommentare schreiben dürfen, wo zu 
vielen Gelegenheiten sogenannte Experten zu Rate gezogen werden, ist das Image der 
Sport-Journalisten nicht besser geworden. Im Gegenteil, dadurch wird das Gebiet der 
Objektivität verlassen. Horst Vetten, einer der besten Feuilletonisten deutscher 
Sprache, kannte für das mangelhafte Sozial-Prestige der Sport-Schreiber und Sprecher 
mannigfache Ursachen: „Was kann das schon für ein Kerl sein, der sein Leben damit 
verbringt, auf Fußball-Plätzen herumzuhocken, hochflügge Schwimmerinnen um 
Interviews zu bitten, spaltenlange Artikel über den Glasfiberstab zu schreiben, in einem 
Ton, als gälte es, das Moskauer Atomstoppabkommen zu würden“? Er fügte aber auch 
hinzu, dass es den Sport-Journalismus geben wird, solange sich Menschen dafür 
interessieren. Er fragte süffisant: „Wie lange geben Sie uns noch?“ 
Natürlich ist eine Berichterstattung über das Sportgeschehen nicht mehr wegzudenken. 
Ebenso selbstverständlich, dass sich Sprache, Ereignisse, Wahrnehmung und 
Wiedergabe seit 1924 stark verändert haben. Nicht immer zum Besten. Ich gehöre einer 
Generation an, die Ende November 1939 das Legendäre 5:2 einer deutschen Fußball-
Nationalmannschaft gegen Italien in Berlin am Radio-Gerät verfolgte. Reporter war Rolf 
Wernicke. Unsere Begeisterung, sicherlich durch das Ergebnis beeinflusst, war riesig. 
Die Anforderungen an einen Sport-Journalisten sind vielseitiger geworden. Kaum 
jemand ist in der Lage, alle Gebiete des Journalismus perfekt zu beherrschen. 
Besonders für die Rundfunk- und Fernsehmitarbeiter gibt es viele Möglichkeiten: 
 Kommentar 
 Reportage 
 Feature / Essay 
 Moderation 
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 Interview / Gespräch / Begegnungen 
 Feuilleton 
 Satire / Glosse 
Für den Sport kommt erschwerend hinzu, dass es mehr als 20 Sportarten gibt, deren 
Regelwerk zu beherrschen, manchen verzweifeln ließ. So lebt der Journalismus heute 
im Zeitalter der Spezialisten und hervorragender Redakteure, deren Recherchen so 
manchem Schreiber und Sprecher das Leben erleichtern.  
Es gibt zwar Journalisten-Schulen, doch im Grunde kann man diesen Beruf nicht 
lernen. Abitur, Studium, Volontariat (es muss ja nicht gleich bei der BBC sein) ist ein 
gängiger Weg, sind gute Vorläufer, entscheidend ist aber das Talent, die Begabung, die 
Dinge des Lebens zu bewerten, Geschehenes zu schildern, kritischer Begleiter zu sein. 
Erich Kästner (da ist er wieder) der von 1945 – 1948 für die Neue Zeitung in München 
arbeitete, nannte das den „täglichen Kram“. Er schrieb worüber man nachdachte, 
worüber man lächelte, was uns erschütterte, was uns zerstreute. In den Hunger- und 
Trümmer-Jahren sagte er seinen Lesern, dass sie gescheit und trotzdem tapfer sein 
müssten, frei nach Sokrates: „Wissen ist Tugend“. 
Es könnte sein, dass in den vielen Beiträgen einige Vorkommnisse oder Zitate doppelt 
genannt werden. Dies ließ sich nach 35 Jahren journalistischer Tätigkeit und der Vielfalt 
des Materials nicht ganz vermeiden. 
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Versuch einer Chronik 
Geboren am 08. Oktober 1928 in Vollersode. Eltern Marie Poppen geboren am 
10. Januar 1891 in Carolinensiel / Fritz Poppen, geboren am 16. Dezember 1899 in 
Mülheim. Hochzeit am 31. Juli 1928 in Vollersode.  
Kindheit in der Bremer Neustadt. Besuch der Volksschulen Delmestraße und 
Langemarckstraße. Versetzung auf ein Gymnasium wahrscheinlich an den finanziellen 
Möglichkeiten und wenig Selbstvertrauen der Mutter gescheitert. Der Vater hatte die 
Familie Anfang der 30er Jahre verlassen, die lebten seitdem von der Sozialhilfe. 
Am 1. April 1943 Beginn einer Lehrzeit bei der Schiffsmakler-Firma Hermann 
Dauelsberg. Diese wird unterbrochen durch die Einberufung zur Deutschen Wehrmacht 
am 28. Februar 1945. Ausbildung bis Anfang April bei der 1. RAD-Division Albert Leo 
Schlageber. Über Munsterlager (Ausbildung), Dinklage, Lauenburg, Boizenburg, 
Kummer, Ludwigslust, die Frontlinie bei Parchim erreicht. Am 1. Mai als Deserteur 
unbemerkt in den vorbeiziehenden Treck nach Westen eingereiht. Amerikanische 
Gefangenschaft auf einer Wiese in Schleswig-Holstein bis Anfang August, Übergabe an 
die Englische Armee nach Eutin, von dort als Landarbeiter in die Nähe von Löningen. 
Nach einer Woche Flucht nach Bremen, dort als Entlassener registriert. 
1946 Beendigung der Lehrzeit bei Hermann Dauelsberg (ohne Schiffe). Danach bis 
1948 drei Hunger- und Trümmerjahre, über verschiedene Arbeitsmöglichkeiten 
Festanstellung bei der Reederei Neptun (1955). Am 30. Dezember 1954 Heirat mit Frau 
Marion Kuhlmann, Bankangestellte, geben am 15. Dezember 1932 in Bremen. Vom 1. 
April 1957 bis 31. März 1958 als Freier Mitarbeiter in der Sport-Redaktion von Radio 
Bremen tätig. Danach Festanstellung als Redakteur und Reporter (Hörfunk und 
Fernsehen). Bis 1982 für beide Medien zuständig, danach durch Trennung beider 
Redaktionen Verzicht auf die Television. Sport-Chef Hörfunk bis Ende Mai 1992. 
Ich habe die Erfahrung gemacht, dass Ereignisse aus der Kinderzeit im Gedächtnis 
kaum vorhanden sind, dafür aber um so mehr aus der Jugendzeit. Drei vor 15 Jahren 
geschriebene Beiträge mögen dies belegen. Zwei aus meiner Lehrzeit als Schiffsmakler 
und die Notizen aus meiner Soldaten-Zeit, die ich natürlich nicht vergessen kann. 
Die Eistreppe 
Damals, mit 15 und 16 Jahren, half uns eine gewisse Unbekümmertheit der Jugend 
über vieles hinweg. Mein größter Halt war meine Mutter. Eine einfache Frau mit 
humanitärer Gesinnung. Im eigentlichen Sinne war sie nicht fromm, durch ihre Art und 
ihre Gedanken aber christlich. Sie steckte Fremdarbeiterinnen, die Trümmer in den 
Ruinen aufräumten, heimlich Brot in ihre zerlumpten Kleider. 
Die tapfere Frau, Zeit ihres Lebens von Krankheiten gezeichnet, war wohl ein wenig 
stolz darauf, dass ihr Sohn bei der renommierten Bremer Schiffsmakler-Firma Hermann  
Dauelsberg als Lehrling angestellt war. Ich träumte zuweilen vom Duft der großen 
weiten Welt, doch am Ende des vierten Kriegsjahres war davon wenig zu spüren. Es 
gab nur noch Schiffs-Verbindungen nach Skandinavien, Spanien und Portugal. 
Schiffe, die im Hafen liegen, kosten Geld. So wurde in den Kontoren und im Hafen auch 
über Weihnachten gearbeitet, um unnötige Liegegebühren zu vermeiden. Ein Schiff der 
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Reederei Neptun musste am Heiligen Abend des Jahres 1943 noch mit Frachtpapieren 
versorgt werden. Ein Stückgut-Dampfer, wie er damals genannt wurde. Es war bitter 
kalt und schon fast 19.00 Uhr. Auf einem Manifest wurde jede Kiste, jeder Ballen und 
jedes Fass einzeln aufgeführt, dies in mehrfacher Ausführung. Mit einer sogenannten 
Matritze wurde die Vervielfältigung vorgenommen. Für uns damals ein alltäglicher 
Vorgang. Ich war wohl schon in Gedanken in der warmen Weihnachtsstube – alle 
Abzüge waren spiegelverkehrt, so dass die umständliche Prozedur wiederholt werden 
musste. Erst gegen 21.00 Uhr erreichte ich mit der Straßenbahn den Schuppen 5 im 
Europa-Hafen, dabei sehnsuchtsvoll die vielen Lichter in den Häusern beobachtend. Es 
war tiefste Ebbe, der Frachter dümpelte in etwa 10 Meter Tiefe, vom Kai aus gesehen, 
vor sich hin. An der Hafenwand (senkrecht stehende ebene Fläche) war eine Leiter 
eingebaut, total vereist. Ich hörte mein Herz schlagen, 10 Meter können eine lange 
Strecke sein. In der einen Hand die Dokumente, die andere an den eisigen Sprossen, 
so ging es Stufe für Stufe abwärts. Der Kapitän, ein freundlich wirkender Mann, bot mir 
einen Grog an. Ich dachte aber nur an die vereiste Treppe und den bevorstehenden 
Aufstieg. Bergsteiger sagen immer, nicht nach unten schauen. Ich habe mich daran 
gehalten. 
Reise nach Posen 
Wenn einer eine Reise macht, dann kann er was erzählen. Ein geflügeltes Wort, 
welches für mich, Lehrling im zweiten Jahr bei der Schiffsmakler-Firma Hermann 
Dauelsberg in Bremen, keinerlei Bedeutung hatte. Kurz vor Weihnachten 1944 ging es 
in Deutschland ums Überleben. Jeder wusste es, keiner sprach es aus, der Krieg war 
verloren. Die Firma hauste inzwischen in einer Notunterkunft, das stolze „Haus 
Aschenburg“ an der Weser, mit Koggen an der Decke, war bis auf die Grundmauern 
abgebrannt. 
Der Chef des Hauses, Carl August B., hat sicher immer mit der Sorgfalt eines 
ordentlichen Kaufmanns gehandelt, wie es hanseatische Tradition ist. Doch er konnte 
auch hemdsärmelig werden. So gab es unter uns jungen Leuten ihm gegenüber 
Achtung, Respekt, aber auch ein gewisses Unbehagen. So war ich auch spontan bereit, 
für seine Familie aus Posen zwei Koffer zu holen, diese nach Hersfeld zu bringen. 
Geplant war die Reise über Hamburg, da in Berlin schon fast Daueralarm herrschte. Ich 
kam nur, wegen Beschädigungen an der Bahnstrecke, bis Hamburg-Harburg. Von dort 
wurden die Reisenden bis zum Hamburger Hauptbahnhof per Bus gebracht, um doch 
über Berlin gen Osten zu fahren. Um Mitternacht erreichte der Zug Berlin. Dort war es 
üblich, dass bestimmte Bahnhöfe für bestimmte Richtungen vorgesehen waren. So bin 
ich wahrscheinlich vom Anhalter – zum Schlesischen Bahnhof gefahren. Dies gelang 
mir wohl nur, weil die Hilfsbereitschaft der Menschen in diesen Notzeiten sehr groß war. 
Ganz genau um 3.00 Uhr morgens erreichte ich nach der ersten Taxenfahrt meines 
Lebens die angegebene Adresse. Eine Frau öffnete die Tür mit der Frage: „Seien Sie 
aus Brämmen“? Ich war am Ziel. 
Die Rückfahrt verbrachte ich stehend in einem überfüllten Zug, immer die beiden 
schweren Koffer im Auge behaltend. Viele Soldaten fuhren mit, meist Verwundete. In 
ihren ausgemergelten Gesichtern spiegelte sich ein wenig die Vorfreude auf das 
bevorstehende Weihnachtsfest, man konnte dies spüren. Ihre Gespräche waren leise, 
hin und wieder wurden mit einem Lächeln Fotos herumgereicht. Einer hatte einen 
winzigen Tannenbaum dabei. Ich habe erst später verstanden, wie groß die Sehnsucht 
und die Hoffnung der Menschen nach Frieden auf Erden ist, dass diese Botschaft einen 
Ewigkeitswert hat. 
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In Hersfeld habe ich die Koffer abgeliefert, ohne jemals zu erfahren, welch‘ wertvolle 
Fracht mir anvertraut war. So etws wie Erleichterung war dem Chef des Haues 
Dauelsberg anzumerken, als ich mich zurückmeldete. Drei Monatsgehälter waren für 
mich der Lohn der Angst, die ja doch mitgefahren ist. Zwei Monate später, im 
Februar 1945 wurde ich noch Soldat, doch das ist eine andere Geschichte. 
Damals war’s 
Die „Vergessene Generation“ nennt man die Jahrgänge, die zu Beginn des 
2. Weltkrieges im Septemer 1939 etwa 10 Jahre alt waren. Um die Schicksale der heute 
über 70jährigen, um deren Kriegs-Erlebnisse als Kinder und das damit verbundene 
Trauma hat sich nie jemand ernstlich interessiert. Wie sie im späteren Leben damit 
umgegangen sind, wollte niemand wissen. Selbst später die eigenen Kinder haben 
kaum Fragen gestellt. 
Meine Einberufung zur 1. RAD-Division „Albert Leo Schlageter“ war auf den 
28. Feburuar1945 datiert. Ich war 16 Jahre alt. Meine Mutter, mit der ich allein lebte, 
macht noch den verzweifelten Versuch beim Wehrbezirks-Kommando um Aufschub zu 
bitten, mit dem Hinweis, dass Kinder doch keine Soldaten sein könnten. Sie kam 
weinend zurück, nach dem man ihr deutlich gemacht hatte, dass es um Führer, Volk 
und Vaterland geht und jeder gefordert wäre. So ähnlich äußerte sich auch der 
Ortsgruppenleiter, der bei uns im Hause wohnte. Er begrüßte seine Mutter am Telefon 
mit „Heil Hitler“. 
Der Abschied von zu Haus und der zerbombten Stadt war schwer. Die Ausbildung an 
einem Schnellfeuer-Gewehr in Dinklage bei eiskalten Märztagen eintönig, oft sinnlos. 
Wir übten „Hinlegen nach Zeiten“, rechts und links um, während über uns die 
amerikanischen Bomber nach Bremen flogen. 
Anfang April war ich von Mitternacht bis zum frühen Morgen zu Haus bei Mutter und 
Schwester. Um 6.00 Uhr ging der Güterzug vom Bahnhof Sebaldsbrück nach 
Munsterlager. Es wurde die ganze Nacht geweint, Überlegungen sich zu verstecken, 
immer wieder verworfen. Die weitere Ausbildung in Munster ging bis Mitte April. 
Anschließend Transport per LKW über die Elbe Richtung Kummer und Ludwigslust, 
danach nächtliche Fußmärsche bis Parchim. 
Am Plauer See bei Alt-Schwerin hatten wir am 1. Mai 1945 Stellung bezogen. Wir 
haben keinen Russen gesehen, nur das furchterregende „Hurrä“ war zu hören. Als die 
ersten Bäume nach Beschuss umfielen, machte sich der hungrige und ängstliche 
militärische Kindergarten auf und davon in Richtung Parchim. Hier war das 
Sammelbecken. Wir standen am Nachmittag auf einer kleinen Anhöhe, vor uns die 
Führung der Division, Durchhalte-Parolen verkündend. Hinter uns eine Straße, 
vollgestopft mit Flüchtlingen, Autos der Wehrmacht mit Angehörigen aller 
Waffengattungen. Alles fuhr in Richtung Westen. 
Ich kann es heute nicht mehr sagen, war es eine Eingebung, war es die Angst vor 
russischer Gefangenschaft, war es eine blitzartige Erkenntnis, nicht sterben zu wollen: 
hinten stehend drehte ich mich um, lief die etwa 50 Meter zur Straße, wurde von einem 
Landser aufgefordert auf dem Kühler platz zu nehmen, wurde angeheuert als 
„Luftspäher“, dies mit der eindringlichen Bitte, erst einmal mein Gewehr in den Graben 
zu werfen. Als die Kirchtürme von Parchim unseren Blicken entschwanden, beruhigte 
sich mein wild klopfendes Herz. Der Begriff „Fahnenflucht“ ist mir erst später 
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gekommen. Stunden späer, inzwischen zu Fuß unterwegs, nahm uns ein freundlicher 
Amerikaner in Empfang. Auf einer Wiese mit 20.000 deutschen Soldaten war ich in 
Sicherheit. 
Bis Mitte Juli hausten wir in selbst gebauten Erdhöhlen, verlaust und verdreckt, bei 
Wasser, Pferdefleisch und Keksen. Die Engländer suchten Landarbeiter, viele mit mir 
meldeten sich. In Eutin wurden wir entlaust und gereinigt. Mit einem Freund waren wir 
eine Woche in Löningen, dann gelang uns eine zweite Flucht, per offenem LKW über 
Oldenburg nach Bremen. Mutter weinte wieder, diesmal aus Freude. 
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Der Sport lässt sich nicht dramatisieren, er ist selbst Drama 
(Manfred Hausmann) 
Die Reportage 
Die Reportage ist ein Kernstück des Journalismus. Gemeint ist vor allem die Live-
Berichterstattung im Radio und Fernsehen. Damit ist nichts gegen große Zeitungs-
reporter wie den Tschechen Egon Erwin Kisch und dessen Schweizer Kollegen Niklaus 
Meiensen gesagt. Letzterer machte keinen Unterschied zwischen Literatur und 
Journalismus. Er blieb in der Tradition eines Heinrich Heine oder Kurt Tucholsky. Wenn 
man unter Literatur die Gesamtheit des Geschriebenen versteht, hat er recht.  
Das direkt über die Rundfunksender vermittelte gesprochene Wort ist schwieriger. Es 
bleibt keine Möglichkeit zu korrigieren. Gesagt ist gesagt. Wortwahl und Diktion 
bestimmen den Tenor eines Berichtes. 
Als Beispiel sei das „Wunder von Lengede“ genannt. Bei einem Gruben-Unglück in der 
Niedersächsischen Kleinstadt im Landkreis Peine vom Oktober 1963 wurden noch nach 
14 Tagen elf Bergleute gerettet. Bei der täglichen Berichterstattung gab es nichts zu 
beschönigen, gefragt war vor allem sehr viel Einfühlungsvermögen, eine ganze Nation 
fieberte mit. 
Auch der Sport hatte seine dramatischen Ereignisse. So das Siegtor von Helmut Rahn 
im 54er-WM-Finale, vortrefflich geschildert von Herbert Zimmermann und das 66er-
Wembley-Tor beim WM-Endspiel in London. Hier fand Rudi Michel die richtigen Worte. 
Auch im Fußball-Bundesliga-Alltag gab es Situationen, die den Reporter zum 
Dramatiker werden ließen. So der zweifelhafte Elfmeter in der 90. Minute beim Stande 
von 0:0 für Werder Bremen gegen den FC Bayern München. Tor für Werder und die 
Bremer wären deutscher Fußball-Meister 1986 gewesen. Es dauerte Minuten, ehe der 
Ball auf dem Punkt lag, ehe Michael Kutzop das sogenannte Leder an den rechten 
Außenpfosten schoss, wo es von da ins Aus trudelte. Für meinen Kollegen Walter 
Jasper und mich war es eine „Sternstunde“ als Reporter.  
Später habe ich auf Wunsch des Stint-Verlages in Bremen versucht, das Geschehen 
schriftlich festzuhalten. Titel des damaligen Berichtes was „Meistermacher“. Für Kisch 
galt, der Autor darf nichts erfinden, nur entdecken. Daher sein Grundsatz: Nichts ist 
erregender als die Wahrheit. Dennoch passieren manchmal seltene Dinge. Ich hatte vor 
einem Bundesliga-Spiel in einem Büchlein von Voltaire gelesen. Mehr geblättert als 
gelesen. Eigentlich war mir nur der Titel in Erinnerung geblieben: „Wie die Welt es 
treibt“. Nun gibt es in einer Fußballmannschaft verschiedene Typen und Charaktere. 
Den etwas Verträumten, den Draufgänger, den Rosstäuscher, den leicht 
Unbeherrschten – und einige Andere. Der Ball befand sich außerhalb des Spielfeldes. 
Ich machte auf diesen Umstand aufmerksam, auch mit dem Hinweis, dass ein Trainer 
wohl ein großes Stück Menschenkenntnis besitzen sollte. In diesem Zusammenhang 
verwies ich auf Voltaire, bei dem alles nachzulesen wäre. Ob diese Eingebung gut war, 
wage ich heute zu bezweifeln. Auf keinen Fall nimmt sich ein Berichterstatter vor einem 
Ereignis genaue Formulierungen vor.  
Die ersten zwei Jahre von 1958 – 1960 als junger Redakteur und Reporter habe ich als 
Lehrjahre angesehen. Die Schulung war vielseitig. Rugby, Tischtennis, Handball, 
Schwimmen, Hockey standen auf dem Reporter-Programm. Natürlich auch Fußball. 
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Seltsamerweise fiel in diese Zeit (Mai 1958) auch die erste Live-Reportage: Fußball 
Bremer SV gegen den Itzehoer SV für den NDR. Radio Bremen übernahm diesen 
Beitrag und sendete später. Der BSV-Platz an der Dedesdorfer Straße war für mich 
auch der Ort, wo ich Ostern 1938 als 10jähriger mein erstes Fußballspiel in einer 
Vereinsmannschaft (Bremer Sportfreunde – später Bremen 1860) erlebte. Die erste 
Reportage (Bandaufnahme) war ein Mannschafts-Kampf im Ringen zwischen dem BSV 
und dem VfL Wolfsburg. Es kamen 11 (elf!) Zuschauer, der Reporter von Radio Bremen 
wurde begrüßt, ich hätte im Boden versinken mögen. Ich hab die vorgesehenen vier 
Minuten buchstäblich zusammen gestottert. Dank der Schneide-Kunst des 
unvergessenen Ton-Ing. Kurt Krauss wurde der Bericht halbwegs sendefähig. Es 
folgten weitere ausgesprochene Provinz-Beiträge, die dazu beitrugen, etwas an 
Sicherheit zu gewinnen. Dies alles geschah 1957 als sogenannter freier Mitarbeiter. Es 
soll nicht verschwiegen werden, dass ich gelegentlich mit dem Gedanken spielte, alles 
aufzugeben. 
Die erste Werder-Reportage (4:00 min Bandaufnahme) war das Spiel im Februar 1958 
gegen Concordia Hamburg. Endergebnis 6:2 für Werder. Ich hatte Mühe alle 
Torschützen zu nennen, unterließ jegliche Spielschilderung, forschte aber nach dem 
„Warum“ dieser Erfolg so hoch ausfiel. In der Redaktion bekam ich einen Rüffel, „es 
wäre Feuilleton gewesen“. Ich halte das „Warum“ nach wie vor für eine der wichtigsten 
Fragen eines Journalisten, ich würde diese Reportage heute wohl genauso abliefern. 
Reportage-Notizen 1959 – 1986 
1959 
In diesem Frühjahr begann der NDR Hamburg mit seinen Fußball-Konferenz-
Schaltungen der Oberliga Nord. Unter der Leitung von Herbert Zimmermann standen an 
den Sonntagen jeweils 8 Spiele auf dem Programm. Die erste Halbzeit wurde aufgrund 
der frühen Anstoß-Zeiten im Winter aufgezeichnet, die 2. Halbzeit live gesendet. 10 
Jahre früher (1948) stand ich als 20jähriger für den VfB Komet spielend auf dem „Zolli“, 
wie die Bremerhavener liebevoll ihre Sportanlage nannten. Es ging gegen die 93er um 
den Aufstieg zur Oberliga Nord. Bremerhaven gewann vor 10.000 Zuschauern mit 1:0, 
spielte lange in der höchsten Norddeutschen Liga, 1955 sogar in den Gruppenspielen 
zur deutschen Meisterschaft. Namen wie Werner Lang oder Wilfried Kapteina sind an 
der Unterweser unvergessen. Noch heute (2007) kommen gelegentlich briefliche 
Anfragen, ob ich derjenige welcher wäre, den die Briefschreiber in ihrer Jugendzeit aus 
Bremerhaven gehört hätten. Journalistische Arbeit, die Spurten hinterlassen hat. 
1960 
Die Internationalen Schwimmfeste des BSC 85 waren beste Schulung für Reportagen. 
Es reihte sich Wettbewerb an Wettbewerb, man musste Zahlen und Daten der Akteure 
kennen, bei den oft hauchdünnen Entscheidungen den richtigen Sieger/in im Blick 
haben. Dies alles über Stunden bei tropischen Temperaturen im Bremer Breitenweg-
Bad. Trotz einer nur vorhandenen 25-Meter-Strecke (5 Bahnen) wurden die Bremer 
Schwimmfeste in der Sport-Welt stark beachtet. Karl-Walter Fricke, Macher der 
Schwimmfeste, war alles in einer Person. Feldwebel für seine Akteure, aber auch 
väterlicher Freund, auch noch Hallensprecher. 
1961 
Endspiel um den Deutschen Fußball-Pokal zwischen Werder Bremen und dem 1. FC 
Kaiserslautern 2:0. Ich musste zu Hause bleiben. 
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1962/63 
Zweimal Qualifikationsspiele zur deutschen Fußball-Meisterschaft. Zwei Bremer 
Niederlagen, die Spiele wurden in ganzer Länge von Hanns Schulz und mir live 
übertragen. In Hannover 1:4 für Schalke 04 nach Verlängerung, in Ludwigshafen 1:2 für 
den 1.FC Nürnberg. Damit war für mich die selbst auferlegte Lehrzeit beendet. 
1962 
Zu Beginn des Jahres hatte Bremen eine neue sportliche Attraktion zu bieten. Die 
Internationalen Hallentennis-Meisterschaften von Deutschland sollten für einige Zeit 
vom BTV 96 in der Scharnhorststraße organisiert werden. Selbst der große Herbert 
Zimmermann kommentierte für das Fernsehen. Edda Buding, Hajo Plötz, Wimbledon 
Sieger Jaroslav Drobny – CSSR oder Jürgen Faßbender begeisterten Abend für Abend 
die Besucher. 
Mitte des Jahres ehrenvolle Berufung als Reporter zum Schwimm-Länderkampf  GB – 
Deutschland in Blackpool vor der Irischen See. Großartige Betreuung durch die BBC.  
1963 
Im März Informations-Reise mit dem Verband Deutsche Sportpresse (VDS) an die 
Ostküste der USA. New York, Washington und Philadelphia standen auf dem 
Programm. Eindrücke unvergesslicher Art, in Reportagen (Band) festgehalten. (Siehe 
Begegnungen) 
Zwei Jahre später, im April, eine Reise mit dem VDS nach Moskau und Leningrad. Die 
Russen machten deutlich, dass sie den Begriff Körperkultur mit Leben erfüllten. Radio 
Bremen-Intendant Heinz Kerneck unterstützte beide Reisen. Er hatte ein Herz für junge 
Journalisten.  
Im August Start der lange geplanten Fußball-Bundesliga. Erstes Tor der Liga im Spiel 
zwischen Werder Bremen und Borussia Dortmund (3:2). Torschütze Konietzka 
(Dortmund). Es war ein gutes Gefühl, nunmehr regelmäßig von München bis Kiel gehört 
zu werden. 
1965 
Bremen wird zu Beginn des Jahres erstmalig vom Sechstage-Fieber befallen. Die 
Stadthallte ist jeden Abend voll besetzt, nur weil 24 Radfahrer auf einer Holzbahn ihre 
Runden drehen. Daran hat sich bis heute nichts geändert (2009). Egon Erwin Kisch 
schrieb in seiner berühmten Reportage „Elliptische Tretmühle“ von einem wahnwitzigen 
Karussell, der Österreicher Alfred Polgar verglich das Sechstagerennen mit dem Leben: 
„Die Ähnlichkeit springt so frappierend in die Augen, dass man diese schließen 
muss, um jene nicht zu merken“. 
Bei allem Respekt für die Leistungen der Fahrer auf der Bahn ist der sportliche Wert 
von „Six Days“ gering einzuschätzen. Erst am letzten Abend ist ein nur am Sport 
interessiertes Publikum in der Überzahl, an den Tagen und Nächten vorher dominieren 
Wein, Weib und Gesang. Sechstagerennen sind für Rundfunk-Reportagen wenig 
geeignet, meist geht es um aktuelle Führungspositionen, die von der Anreisetafel 
abzulesen sind.  
Anfang Mai ist der SV Werder Bremen zum ersten Mal Deutscher Fußball-Meister. 
Durch einen 3.0-Erfolg über Borussia Dortmund blieb die Mannschaft einen Spieltag vor 
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Ende der Saison praktisch uneinholbar. Zugegeben – ein wenig stolz war in meiner 
Stimme den berühmten Satz zu sagen, „der deutsche Fußballmeister 1965 heißt 
Werder Bremen“. In einem Nachbericht für den WDR Köln moderierte Kurt Brumme 
zwar noch mit Wenn und Aber, doch das bessere Torverhältnis (damals 
Divisionsverfahren) ließ keine Zweifel mehr aufkommen. Am Ende hatten die Bremer 3 
Punkte Vorsprung vor Titelverteidiger 1. FC Köln. Großer Empfang der 
Meistermannschaft am Bremer Hauptbahnhof. Ich musste zum Fernsehbild 
kommentieren.  
Im Europa-Pokal der Landesmeister musste der SV Werder im November bei Partizan 
Belgrad antreten. Wenn man Atmosphäre im übertragenen Sinne mit Umwelt übersetzt, 
war das ein Gang in die Hölle auch für den Reporter. Er saß mitten im Publikum, wurde 
während der Live-Reportage der 2. Halbzeit bestaunt, belächelt, indirekt beschimpft. 
Auf dem Spielfeld lief das Stück „Jagdszenen auf dem Balkan“, es wurde getreten, 
gespukt, gepöbelt – die Masse Mensch auf der Tribüne war nach dem 3:0 für die 
Jugoslawen dennoch zufrieden. Der damalige Bremer Manager Fred Schulz war kaum 
in der Lage ein Interview zu geben, er zitterte am ganzen Körper. Nicht auszudenken, 
das Resultat wäre umgekehrt gewesen. 14 Tage später gewann Werder das Rückspiel 
mit 1:0, doch die Mannschaft lief teilweise Amok, das „Gift von Belgrad“ wirkte nach. 
Zwei Bremer Spieler wurden durch den schottischen Schiedsrichter Wharton des 
Feldes verwiesen, man hätte ihn in Belgrad haben müssen. Ich habe nach diesem 
Ereignis in Belgrad gelernt, dass es für eine Reportage wichtig ist, ein „Stimmungsbild“ 
zu vermitteln, Geräusche zu erklären, die Dinge beim Namen zu nennen. 
Ein Jahr später, 1966, beim „UEFA-Turnier U18“ in Belgrad und im Kosovo sah 
sportlich schon vieles friedlicher aus. Doch die Atmosphäre, um diesen Begriff noch 
einmal zu gebrauche, war schon damals besonders in Priština zwischen den 
Volksgruppen äußerst gespannt. 
1968 
Erstmalige Berufung in das Olympische ARD-Team für die Spiele 1968 im Oktober in 
Mexiko (siehe Fernsehen).  
1972 
Olympische Sommerspiele in München. Redakteur und Filmemacher (siehe 
Fernsehen). 
1974 
Fußball-Weltmeisterschaft in Deutschland. Eingeteilt als Redakteur und Reporter für 
Interviews.  
1976 
Überraschende Nominierung als Hörfunkreporter im Juni für das Internationale 
Tennisturnier in Wimbledon. Federführung Radio Bremen. Volker Kottkamp, einstmals 
Kollege in Bremen, weihte mich in die Gepflogenheiten des sogenannten weißen Sports 
in Wimbledon ein. Dort wartet harte Arbeit. Vom späten Vormittag bis zum späten 
Abend dreht sich alles um die Fragen, wer wo und wie gespielt hat oder noch spielt. 
Dies bei 40.000 Zuschauern bei 30 Grad im Schatten, oft mühsam die fast 20 Plätze 
absuchend. Um Mitternacht sitzt man dann beim „Italiener“, zwar müde, doch mit 
Vorfreude auf den nächsten Tag. 
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1977 
Reporterauftrag für das Fußball-Länderspiel Finnland gegen Deutschland (0:1) im 
September in Helsinki im ehrwürdigen Olympiastadion von 1952 eine schwache 
Vorstellung der Deutschen Mannschaft, es gab schon Anzeichen für das schwache 
Abschneiden der Deutschen Elitekicker in Argentinien.  
1978 
Diese Weltmeisterschaft sah mich in der Funktion eines Redakteurs in der 
Heimatredaktion des Südwestfunks in Baden-Baden. – Anschließend zweiter Besuch in 
Wimbledon, diesmal für Fernsehen und Hörfunk. Teilweise mussten die Reportagen per 
Telefon gemacht werden, irgendjemand streikte in England immer.  
1980 
Erste Länderspielübertragung Deutschland gegen Malta (8:0) für das Fernsehen. 
1982 
Liveübertragung des Finales zwischen den Amerikanern Connors und McEnroe bei 
Internationalen Tennisturnier in Wimbledon (siehe Fernsehen) – Zwischen den Jahren 
natürlich Fußball-Bundesliga, Tennis und Schwimmen in Bremen natürlich 
journalistische Arbeit aller Art, also Alltag. 
Man muss die Struktur und die Gepflogenheiten der ARD kennen, um zu verstehen, wie 
die Reporter-Einsätze für sportliche Groß-Veranstaltungen vergeben werden. Bei den 
Sitzungen der Sportchefs der verschiedenen Sender war die Terminliste immer ein 
wichtiger Punkt der Tagesordnung. Zu meiner Zeit war Hans-Heinrich Isenbart als 
Koordinator tätig, der dieses ebenso schwere wie undankbare Amt mit Bravour und viel 
Diplomatie leitete. – Es ging zeitweise hoch her, es gab Wortgefechte (z. B. Michel –
Brummel), um die Position des Heimat-Senders hochzuhalten und die eigenen Leute für 
ARD-Termine ins „Geschäft“ zu bringen. Neben den beiden Genannten gab es da noch 
einen Herbert Zimmermann, Heinz Eil, Heinz Maegerlein und auch  den Fernseh-Mann 
Ernst Huberty, alles gestandene Leute, die im wahrsten Sinne des Wortes etwas zu 
sagen hatten. Zu Hause warteten u. a. ein Oskar Klose, Günter Isenbügel, Udo Hartwig, 
Gerd Mehl und Harry Valérien, um einige zu nennen auf Arbeit, die sie ein wenig von 
der regionalen Berichterstattung befreien würde. Sie machten ihre Sache gut, alle 
Männer der ersten Stunde des deutschen Rundfunks der Nachkriegszeit. Sie 
beherrschten ihr Metier, waren sicher im Auftreten, frei von jeglichen Eitelkeiten, sie 
schrieben (sprachen) ein großes Kapitel deutscher Rundfunk-Sportgeschichte. Es war 
schwer als Vertreter des kleinsten Senders der Republik gegen eine Phalanx aus 
Wissen und Können etwas zu erreichen, zumal sie einen Erfahrungs-Vorsprung von 
mehr als 10 Jahren hatten.  
Wer mehr als 25 Jahre als Reporter gearbeitet hat, dies für Fernsehen und Rundfunk, 
kann bei sich eines Tages eine Stimmungslage feststellen, welche die Franzosen als 
„Laissez-faire“ bezeichnen, eine gewisse Gleichgültigkeit. Man sucht instinktiv nach 
einem Schlusspunkt für die bisherige Tätigkeit. Zumal man seit Jahren Chef der 
Redaktion ist und jüngere Kollegen sich nach Reporter-Arbeit drängen. Das 0:0-Drama 
Anfang Mai 1986 zwischen Werder und Bayern München war ein günstiger und 
wichtiger Zeitpunkt von der Reportage Abschied zu nehmen, zunehmend journalistisch 
mit Kommentaren und Moderationen zu arbeiten.  
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Der ehemalige Top-Journalist Hans-Joachim Friedrichs ist da drastischer vorgegangen. 
Als Sportchef des ZDF (1973 – 1981) verabschiedete er sich gleich ganz von dieser 
Sparte mit bemerkenswerter Offenheit. In seinem Buch „Ein Journalistenleben“ heißt es: 
„Ich begann Ende der 70er-Jahre den Spaß am Sport zu verlieren. Die relative 
Bedeutungslosigkeit meines Ressorts hat dabei vermutlich eine Rolle gespielt. Mit 
Sport, der Spielzeugabteilung des Lebens, ist in Bonn kein Staat zum machen“. 
Das mag stimmen, wird aber dem Engagement der Reporter nicht gerecht. Dr. 
Bernhard Ernst, Nestor der deutschen Rundfunk-Sportgeschichte, hatte diese Meinung: 
Die Reportage ist eine der wenigen eigenschöpferischen Formen der Mikrofonwelt“. 
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Erfahrung lehrt, dass es beim Dichten wie beim 
Pistolenschießen immer ein wenig die Hand verreißt, meist 
nach unten.  Man muss höher Zielen, als man treffen will.  
(Alfred Polgar) 
Der Kommentar 
Kommentare sind Meinungsäußerungen, sind eine persönliche Aussage, plus 
Erläuterung und Auslegung. Sie sind für ein niveauvolles Rundfunkprogramm 
unentbehrlich. Sie sollten kurz und prägnant sein, vor allem aber für Radio-Beiträge 
besonders wichtig, sollten sie verständlich sein. Hören ist schwieriger als Sehen. 
Die Inhalte der Kommentare beschäftigen sich in der Regel mit negativen Schlagzeilen. 
Ob ein Kommentar das richtige journalistische Mittel ist, hängt davon ab, ob die 
Nachricht oder das Geschehen das nötig macht. G. C. Lichtenberg hat zwar gesagt, 
„wer mit der Fackel der Wahrheit durch ein Gedränge geht, nicht umhin kann, einigen 
Leuten den Bart zu sengen“, doch wird vom Kommentar auch Sachverstand, 
Einfühlungsvermögen und eine Prise Sensibilität erwartet.  
Die Programmredaktion von Radio Bremen war ein Befürworter von Kommentaren, 
besonders Chefredakteur Gert von Paczensky. 
Der Sender gönnte sich den Luxus, jeden Morgen um 6.30 und 7.30 Uhr nach den 
Nachrichten einen Kommentar unter dem Oberbegriff „Kurz gefasst“ zu senden. Dies 
war in den 70er-Jahren die beste Sendezeit, der sogenannte „Hörer-Berg“ bescherte 
die besten Einschalt-Quoten. 
Kommentiert wurde das Zeitgeschehen aus Politik, Wirtschaft, Verkehr, Kunst, Kultur 
und nicht zuletzt aus dem Sport. Mehr noch, er nahm bei der Auswahl der Themen eine 
besondere Stellung ein, was an einigen Beispielen deutlich wird. 
Der Bestechungsskandal im Juni 1971 brachte die deutsche Fußballwelt in Aufruhr. 
Offenbachs Vorsitzender Canellas informierte die Öffentlichkeit, dass Spieler von 
Schalke und Bielefeld mit unerlaubten Geldzahlungen in Verbindung gebracht wurden. 
Im Kommentar hieß es damals: „Nun gehört Canellas selbst zu den Angeklagten, was 
nicht überrascht, erinnert er doch an den Täter, der, um ein Alibi zu haben, die Polizei 
benachrichtigt.“  
Die Wahl von Berthold Beitz in das IOC, von Daume vorgeschlagen, war ein besonders 
heikles Thema. Im Kommentar wurde unter anderem Ruderolympia-Sieger Professor 
Doktor Hans Lenk lieber gesehen. Dabei wurde die Integrität des Krupp-Managers nie 
in Frage gestellt.  
Der Olympia-Boykott, angedroht im Januar 1980 durch die USA. Anlass war der 
Einmarsch der UdSSR in Afghanistan. In diesen hochpolitischen Angelegenheiten hieß 
es: „Seit Milon von Croton – und das ist lange her – hat es um Olympische Spiele schon 
immer Wirbel und Streit gegeben. Die Welt heute ist kleiner, enger, überschaubarer 
geworden, vieles fließt ineinander, letztlich ist jeder auf jeden angewiesen. Darin 
verbirgt sich ein wenig Hoffnung auf den Frieden dieser Welt. Diesen zu erreichen, 
muss es bessere Wege geben, als den Tod Olympias.“ 
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Der Abstieg des SV Werden im Mai 1980 war natürlich ein Kommentar-Thema in allen 
Medien. Bei uns (Radio Bremen) hieß es dazu: „Die Situation ist da. Der Sturz ist hart, 
doch gilt es die Gesetze des Sports einzuhalten. Das Zwischenspiel in der 2. Etage 
könnte nur eine Episode sein, doch für ein Jahr ist Bremen um eine Attraktion ärmer“. 
Das Drama von Brüssel im Mai 1985 anlässlich eines Fußballspiels brachte nach 
Schlägereien zwischen englischen und italienischen Fans 40 jungen Menschen den 
Tod. Dazu kamen Hunderte von Verletzten. Es war für den Kommentator schwer, am 
späten Abend die richtigen Worte für den Frühkommentar am nächsten Tag zu finden: 
„Der Fan, ein überschwänglich Begeisterter, wird oft zum Fanatiker. Er ist ein Unglück 
für den Sport. Das Publikum ist unser 12. Mann ist eine gängige Redensart. Spieler 
gelten als Material. Bei diesem Kriegsvokabular bleibt die Fairness auf der Strecke. Der 
Gast ist nicht Partner, sondern Gegner.  
Der Versuch der Kirchen, den Sonntag sportfrei zu halten und die Spiele der Fußball-
Bundesliga auf Mitte der Woche zu verlegen, mutet etwas weltfremd an. Dennoch gab 
es dafür gute Argumente. Im Kommentar hieß es: „Das „Sonntags nie“ ist in seinen 
Gedankengängen sicher edel und gut gemeint. Der Versuch Freiräume zu schaffen, der 
Familie zu helfen – diese hat’s nötig – verdient Respekt und Unterstützung. Im Grunde 
würden aber die irdischen Realitäten zu wenig bedacht. Der Sportbetrieb ist zu groß 
geworden, ein Stück anerkannter Jugendarbeit würde in Gefahr geraten, eine Aufgabe, 
die gerade auch die Kirche in hervorragender Weise leistet.“ 
Die Wiederholung des sportlichen Erfolges im Juni 1986 nach seinem ersten Sieg in 
Wimbledon war natürlich ein Groß-Ereignis. Überschwänglich wurde er gefeiert. Auch 
bei Radio Bremen: „Ein großer Sportler, ein Märchenprinz, der Sportgeschichte macht“. 
Es gab allerdings im selben Kommentar kritische Töne: „Die Medien, vor allem 
diejenigen, die sich sonst um den Sport einen Dreck kümmern, werden sich wieder zu 
Wort melden. Mit Geschichten und Histörchen, Exklusiv-Berichten und Interviews und 
auch Geschmacklosigkeiten. Er wird damit leben müssen, finanziell unabhängig, gibt es 
später wohl andere Kriterien und Lebenswerte. Vom sportlichen Märchenprinz zum 
Normal-Bürger kein leichtes Spiel. 
Viele Radio-Sender verzichten heute mittlerweile auf den Kommentar. Die Angst vor 
dem zu viel gesprochenen Wort ist die Hauptursache. Eine Unterlassungs-Sünde.  
Im Fernsehen ist der Kommentar ebenfalls gänzlich aus dem Programm genommen. 
Bei gegebenen Anlässen wird er aber durch kurze Sondersendungen ersetzt (15 
Minuten nach der Tagesschau), wobei das Bild dominiert. 
Fröhliche Urständ feiert der Kommentar in der Presse. Es ist keine Seltenheit, dass 
gleich mehrere Meinungs-Artikel dem Leser angeboten werden. Dieser hat zudem den 
Vorteil, selbst den Zeitpunkt zu bestimmen, wann er den gedruckten Beitrag zur 
Kenntnis nehmen will.  
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Es gibt Leute, die glauben, alles wäre vernünftig,  
was man mit einem ernsthaften Gesicht tut  
(Georg Christoph Lichtenberg) 
Das Fernsehen 
Die Einführung der privaten Fernsehsender hat die telegene Landschaft verändert, 
umfangreicher gemacht, keinesfalls anspruchsvoller. Neil Postman hat Recht, wenn er 
in seinem Buch „Wir amüsieren uns zu Tode“ behauptet, es ist nicht problematisch am 
Fernsehen, dass es uns unterhaltsame Themen präsentiert. Problematisch ist, dass es 
jedes Thema als Unterhaltung präsentiert. 
Die gespielte Fröhlichkeit der Moderatoren/innen, die sich stets überbieten, uns „einen 
wunderschönen guten Abend“ zu wünschen, die kaum noch zu ertragenden Serien von 
Tier-Quiz- und Kochgeschichten, die nicht mehr zu zählenden Fernsehleichen pro 
Abend, die Nachrichten-Sendungen, in denen aufgefordert wird – trotz Tragik und 
Barbarei – morgen wieder dabei zu sein (wir halten Sie auf dem Laufenden) bestätigen 
die Thesen von Neil Postman. Gäbe es nicht 3-Sat, Arte und Phoenix könnte man 
verzweifeln.  
„Das Spiel ist Schauspiel geworden“ berichtet Hermes dem Zeus in einem Feuilleton in 
diesem Buch. Es trifft den Kern der Sache, denn gerade der Sport ist prädestiniert für 
das Show-Geschäft. Natürlich interessieren nur die Top-Leistungen von ausgesuchten 
Sportarten, also nur die Profis. Einschaltquoten und Werbemöglichkeiten sind zu 
berücksichtigen. Selbst als Programmfüller muss der Sport herhalten, wie die 
stundenlangen Übertragungen vom Wintersport zeigen, oft vom Vormittag bis in den 
späten Nachmittag. „Wo der Sport, ob durch Leistung oder durch seinen sensationellen 
Charakter, die Massen anzieht, fehlt es ihm wahrscheinlich nicht an Geldmitteln.“ Ein 
Zitat von Rudolf Hagelstange, Schriftsteller und ehemals Norddeutscher Meister im 
Stabhochsprung. Ein Intellektueller, der immer wieder darauf hingewiesen hat, dass wir 
im Zeitalter super-moderner Technik, den heranwachsenden Jugendlichen einen 
Ausgleich im Körperlichen ermöglichen müssen.  
Natürlich war es für mich äußerst reizvoll für beide Medien in Bremen zu arbeiten. Eine 
Hauptgrund dafür, gute Angebote von anderen Sendern im Lauf der Zeit nicht 
anzunehmen. Der erste Fernseh-Einsatz kam im August 1959 (siehe Ablaufplan). Der 
Kommentar zum Film war anfangs nicht das Problem, wohl aber der Schnitt, da der 
Schwarz-Weiß-Film nach der Entwicklung noch im Schneidraum bearbeitet wurde. Zwei 
Wochenenden bei den Kollegen vom NDR in Hamburg als Lehrling beseitigten diese 
Ängste. 
Ab 1961 gab es regelmäßige Aufträge für Reportagen in Filmberichten (oder MAZ) für 
die Sportschau der Nordschau und für die ARD-Sportschau. Oft unter abenteuerlichen 
Bedingungen. So stellte ein Reporter bei größeren zu erwartenden Zuschauer-Mengen 
sein Auto schon am Morgen so in Position, dass er am Nachmittag möglichst ohne 
Behinderungen das Fernseh-Studio erreichte. 
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Bei Durchsicht meiner Notizen sind mir folgende Beiträge, zuweilen jenseits der 
Aktualität, in Erinnerung geblieben: 
März 1962 
Aufzeichnung Fußball-Europa-Pokal Atletico Madrid – Werder Bremen (02.03.1962) 
Sendung am nächsten Abend von 23.42 bis 0.33 Uhr mit schlechter Bildqualität und 
wackeligen Torpfosten. Wie sich die Zeiten ändern – heute laufen oft drei Spiele an 
einem Abend live über den Bildschirm.  
August 1963 
Aufzeichnung der deutschen Schwimm-Meisterschaften in Einbeck. Kurz vor dem 
ersten Start fegte eine Windböe meine sämtlichen Unterlagen von meiner erhöhten 
Sitzposition. Frau Marion sammelte rechtzeitig alles wieder ein. 
August 1964 
Eine Woche in Warendorf anlässlich der Olympia-Ausscheidung zwischen BRD- und 
DDR im Modernen Fünfkampf. Reiten, Fechten, Pistolenschießen, Schwimmen und ein 
Geländelauf sind die Disziplinen. Auf Wunsch von Pierre de Coubertin ist dieser 
Wettbewerb seit 1912 (Stockholm) olympisch. Schnitt am Sonnabend beim WDR in 
Köln, Sendung am Sonntag ebenfalls von dort. 
Mai 1965 
Letztes Spiel des SV Werder – schon als deutscher Fußballmeister – in Nürnberg (3:2). 
Am nächsten Tag Abstecher nach Lichtenfels. Besuch bei Sponsor Kalli Fleschutz 
(damals hieß das Gönner, der schon in den Nachkriegsjahren für Kartoffeln und ein 
Schweinchen sorgte) Fete auf dem Marktplatz.  
Januar 1966 
Drei Drehtage für den 25-Minuten-Film über das Bremer Sechstagerennen. Titel: „Im 
Vorüberfahren“. Auftrag: Keine Radfahrer – höchstens als Zwischenschnitt (Siehe 
Bericht „Die Nacht der langen Messer.“). Die größte Kneipe Europas (Stadthalle) bot 
uns Aufnahmen aller Art, einschließlich Kinder-Nachmittag. 
Juni 1967 
Die Bremer Sport-Jugend reiste zur Fertigstellung eines Soldaten-Friedhofes nach 
Stafford/England (60.000 Einwohner). Filmbericht für die Nordschau über relativ 
unbekümmerte Jugendliche und nachdenkliche Erwachsene. Gutes Gespräch mit 
Bürgermeister Hans Koschnick. 
Oktober 1968 
Nominierung als „MAZ-Redakteur“ für die Olympischen Spiele in Mexico. Oft ein 14-
Stunden-Tag an den Maschinen mit Francesco, einem Italiener. Erlebte im Stadion 
hautnah Sport-Geschichte mit den Sprüngen von Bob Beamon (Weit 8,90 Weltrekord) 
und Richard Fosbury (Hoch 2,24 Olympia-Rekord und neuer Sprung-Technik) – beide 
USA. Am Ende der Dienstreise kleiner Abstecher für einen Tag nach Acapulco. Auf 
Teddy Staufer’s Spuren. Sehr imposant, sehr warm, ich finde Spiekeroog schöner. 
Oktober 1969 
Filmbericht über die Lach- und Schießgesellschaft für die Nordschau. Fußballspiel 
„Lach- und Schieß“ gegen eine Werder-Auswahl. Langes Gespräch mit Sammy 
Drechsel, Regisseur und Macher des Kabaretts, vorher Rundfunk-Reporter. 
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In den Jahre 1970/71 bei einer Quizsendung gelandet. Acht Folgen von „Aufgepasst – 
Mitgemacht“ für Jugendliche moderiert. War nicht meine Welt. 
März 1971 
Besuch im Fernseh-Studio von Catcher und Boxer Norbert Grupe, alias „Prinz von 
Hamburg“. Er war sehr redselig, Wochen später bei Rainer Günzler im ZDF-Sportstudio 
schwieg er 10 Minuten vor laufender Kamera. 
Juli 1971 
Vorstellung der neuen Spieler des SV Werder Bremen in der Bremer Stadthalle. 
Ausverkauftes Haus. (siehe Begegnungen). 
Dezember 1971 
Am Tag vor Heiligabend Besuch vom Schauspieler Henning Schlüter. In der 
Nordschau-Sendung beim Baum-Schmücken Gespräche über Gott und die Welt. Mit 
seinem Bass ein wunderbarer Erzähler. 
August 1972 
Kurz vor Beginn der Olympischen Spiele in München Produktion einer Halb-Stunden-
Sendung mit dem Titel „Olympia – Geschlossene Gesellschaft“. (zum Thema siehe 
Exposé). 
August/September 1972 
Als Filmemacher für die ARD im Team der Olympischen Spiele. Was so heiter begann, 
endet mit dem Anschlag auf die israelische Mannschaft mit einer Katastrophe. 
Juli 1973 
Inzwischen Gründung der Sendereihe „Sport III“ am Sonntagabend. Einmal im Monat 
Sendung aus Bremen mit Moderation und Beiträgen. U. a. über Betriebssport, Uni-Sport 
und diversen aktuellen Berichten. 
Mai 1974 
Schwimmländerkampf Italien – Deutschland in Pescara. Flug bis Rom, Weiterfahrt 
durch die Abruzzen. Ich musste mehr an die „sogenannte Befreiung“ des Diktators 
Benito Mussolini denken als den bevorstehenden sportlichen Wettkampf. Typisch für 
Kriegskinder.  
Mai 1978 
Bericht für die ARD-Tagesthemen über die wirtschaftliche Situation des SV Werder. Die 
Fans sangen „Wir steigen niemals ab“. Bitte an den Kameramann Reimer Fiedler, es 
Lippensynchron zu filmen. Gelungen. (siehe Telex).  
Juni 1977 
Zweite Reise zum Tennis-Turnier nach Wimbledon. Diesmal für Hörfunk und 
Fernsehen. Alles wie gehabt, einschließlich Erdbeeren mit Creme. 
Februar 1980 
Fußball-Länderspiel Deutschland gegen Malta in Bremen. Mein erstes und einziges 
Match dieser Größenordnung. Es hat Spaß gemacht, doch Radio-Reportagen sind 
ergiebiger und schwieriger (siehe Brief). 
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Juni 1982 
Dritter Auftritt in Wimbledon, diesmal nur Television – mit Live-Kommentierung des 
Herren Finales zwischen den Amerikanern Connors – McEnroe. Sieg für Connors nach 
mehr als vier Stunden in fünf Sätzen. 
Bei aller Kritik am Fernseh-Programm muss die Frage erlaubt sein, ob die 
angesprochenen Serien gewünscht werden, sozusagen tägliche „Wunschkonzerte“ dem 
„Fernseh-Volk“ aufs Maul geschaut. Das wäre fatal, ändert aber nichts an der 
Philosophie des Neil Postman. Schon Kurt Tucholsky hat gefragt: 
„Liebes Publikum bist Du wirklich so dumm? Bist Du nur ein Griesbreifresser? Ja, 
dann verdienst Du es nicht besser.“ 
Eine neue Gefahr Technologien anzubeten, welche die Denkfähigkeit beeinträchtigen, 
ist das Internet. Hier besteht die Möglichkeit für den Benutzer selbst aktiv zu werden, 
kriminelle Handlungen einbezogen. „Es scheint so, als würden gerade die klügsten 
Köpfe (Atombomben) das Ende der Menschheit vorbereiten.“ (Huxley) 
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Die Fans 
„Zum Fußball geht man nicht, weil man sich entspannen will. Man will mitkämpfen, und 
so kann es sein, falls das Ergebnis unbefriedigend war, dass man aggressiver ist als 
zuvor.“ Das schrieb Christoph Bausenwein in seinem Buch „Geheimnis Fußball“. Ist 
dabei Alkohol im Spiel, ist die Hemmschwelle zur Gewaltbereitschaft gering.  
Überhaupt wird die sogenannte Fanunterstützung für die eigene Mannschaft wohl 
überschätzt. Zwei Beispiele aus neuerer Zeit beweisen das, die Spiele des SV Werder 
in St. Etienne und des HSV in Istanbul. Beide Spiele wurden als Hölle für den Gegner 
bezeichnet, herausgekommen ist im Grunde „viel Geschrei und wenig Wolle“. Sehr 
kritisch zu sehen ist das Abbrennen von Feuerwerkskörpern, Zuschauer sind äußerst 
gefährdet, für den deutschen Torhüter Georg Koch bedeutete eine Verletzung das Ende 
der Karriere.  
Eine Sternstunde hatten ausgerechnet einmal holländische Fußballfans, die als 
besonders aggressiv gelten. Beim 2:1-Erfolg zur Europameisterschaft im Halbfinale in 
Hamburg der Niederländer gegen Deutschland sangen sie „Oma, wir haben dein 
Fahrrad wieder“. Was gemeint war, ergibt sich aus der Geschichte des zweiten 
Weltkrieges.  
Zur Tragödie wurde das Finale um den Europapokal der Landesmeister zwischen dem 
FC Liverpool und Juventus Turin. Englische und italienische Anhänger prügelten 
aufeinander ein, es gab an diesem 29. Mai 1985 in Brüssel mehr als 40 Tote und über 
100 Verletzte. Der Fan, der für eine Sache oder einen Verein überschwänglich 
begeisterte, wird leicht zum Fanatiker, der sich rücksichtslos für sein Tun einsetzt. Er ist 
ein Unglück für den Sport. Kommen noch Aussagen von Offiziellen hinzu, dass das 
Stadion eine Festung sei, oder ein Trainer spricht vom Spucken und Beißen seiner 
Mannschaft, ist der Nährboden für mangelnde Fairness vorbereitet. Es entsteht ein 
Feindbild, die Gastmannschaft ist nicht Spielpartner, sondern Gegner. Es gibt auch die 
Besonnenen, leider sind sie in der Fankurve in der Unterzahl. In Brüssel ließ man 
zynisch das Spiel noch durchführen, Torschütze war der heutige UEFA-Präsident 
Platini. Möge er daraus gelernt haben.  
Im Grunde treffen bei den Begegnungen zwischen Fußballprofis und ihren jungen 
Anhängern zwei Welten aufeinander. Hier die reichlich finanziell entlohnten Kicker, auf 
der anderen Seite die Bewunderer, die vielfach ihr letztes Taschengeld für ihre 
Leidenschaft ausgeben. Dieser Vergleich ist etwas gewagt, trifft aber im Kern die 
Situation. Der Begriff „Fan“ hat viel mit Fanatismus zu tun, mit Ereifern, Schwärmen, mit 
blinder Begeisterung. 
Die Spieler, die diesem Treiben mit einem gewissen Unbehagen begegnen, danken für 
die Unterstützung der meist jugendlichen Anhänger mit ungelenken Verbeugungen vor 
der Tribüne. Bei besonderen Erfolgen rutschen sie auch kopfüber den Rasen entlang. 
Wer genauer zuschaut, weiß genau, dass diese Rituale lästige Pflichtübungen sind. In 
vielen Gesprächen, die ich in den 60er und 70er Jahren geführt habe, wurde mir dies 
bestätigt. Bleiben Siege aus, verschlechtert sich der Tabellenstand, können die Fans 
der Vereine auch unangenehm werden. Dabei ist der Schritt vom Anhänger zum Rowdy 
oft nur klein. Dabei überschätzen die jungen Leute oft ihren Einfluss auf die jeweilige 
Vereinspolitik. Die im Dezember 2007 gehaltene Wutrede des Bayernmanagers 
Hoeneß gegen die Fans ist dafür ein Paradebeispiel.  
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Außergewöhnliche Ereignisse erfordern außergewöhnliche 
Maßnahmen  
(Volksmund)  
Außergewöhnliche Beiträge / Hörfunk  
Es mag eine Eigenart von Sportjournalisten sein, gelegentlich aus der Reihe zu tanzen. 
Mitunter werden sie um eine Mitarbeit außerhalb ihres Ressorts gebeten. Es gibt und 
gab aber auch Kollegen, die mit Macht versuchten, dem Alltags-Trott zuweilen zu 
entkommen. 
Bei mir begannen die Ausflüge in andere Fachbereiche oder außergewöhnlichen 
Beiträgen mit der Moderation des Vormittags-Magazins. Eine tägliche Sendung die 
vieles zu bieten hatte, von Öl-Preisen über Wetter und Ratschlägen bis zu Studio-
Besuchern. Einer war u. a. der Schauspieler Gert Fröbe (Siehe Begegnungen). In 
Erinnerung geblieben sind mir folgende Begebenheiten: 
Juni 1963 
Schach im Radio. Angestellte von Erno Bremen spielten gegen einen jugoslawischen 
Großmeister. Zwischen den Zügen Musik.  
August 1963 
Bewegung tut Not – 60 Minuten Livesendung mit drei Übertragungswagen in der Stadt 
(Landesportbund, Verein, Ärzte) Hauptthema war der nicht stattfindende Schulsport. 
September 1964 
Telefongespräch mit Max Tau in Norwegen. Der erste Preisträger des Friedenspreises 
des Deutschen Buchhandels interessierte sich brennend für die Ergebnisse der 
Deutschen Fußball-Bundesliga. Ich habe bis heute den Verdacht, dass sich die 
Kollegen von der Kultur mit mir einen Jux machen wollten. Sie konnten nicht ahnen, 
dass ein Mann der Weltliteratur soviel Sportwissen hatte.  
Juli 1970 
Im Sommer 1970 startete Radio Bremen eine wöchentliche Sendereihe mit dem Titel 
„Versuche über Deutschland“. Der damalige Intendant Hans Abich schrieb in einem 
Vorwort für das nach den Sendungen entstandene Buch: „Wie immer unsere 
Beurteilungen, unsere Möglichkeiten, unsere Rechenschaft und unsere Aspekte 
beschaffen sein mögen – wir dürfen nicht davon ablassen, über Deutschland 
nachzudenken.“ 
27 Autoren wurden für dieses große journalistische Unternehmen verpflichtet, u. a. 
Sebastian Heffner, Karl Hermann Flach, Karl Scharf und Erich Fried. Ich bekam den 
Auftrag, die gesamtdeutschen Sportbeziehungen zwei Jahre vor den Olympischen 
Spielen in München zu beleuchten, ob sie sich mehr als Brücke oder Krücke 
bezeichnen ließen. Dazu muss man wissen, dass die Führung der damaligen DDR alles 
daran setzte, um über den Sport in der Welt mehr Beachtung und Anerkennung zu 
erreichen. Dieses Essay zu schreiben war schwer.  
Mai 1971 
Einladung von Hans Otte, Hauptabteilungsleiter Musik bei Radio-Bremen, in den 
Sendesaal zu kommen. Auftritt bei „Musica Nova“. Bei dieser modernen Musik sollte ich 
einen Film kommentieren, der zwei Nackerte (Mann und Frau) am Waldesrand an 
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einem Bach zeigte. Meist warfen sie Steine ins Wasser. „Alles was mir dazu einfällt“ 
gab mir Hans Otte mit auf den Weg. Ich habe mich Adam und Eva gerettet, was er 
schmunzelnd zur Kenntnis nahm.  
Juni 1971 
Nach der Kultur bat mich nun auch die Unterhaltung um Mitarbeit. Zwei Sendereihen 
liefen mit großem Erfolg in den Mittags- und frühen Nachmittagsstunden. „Der Bremer 
Container“ und die „Schnitzeljagd“. Ersterer war ein rollendes Ton-Studio mit Bühne. 
Man konnte so den „Tatort“ bestimmen, war nicht auf das Funkhaus angewiesen. 
Wöchentliche Sendung mit Gästen, auch lokalen Ereignissen. 
Anspruchsvoller war die Schnitzeljagd. Im vierwöchentlichen Rhythmus musste über die 
laufende Sendung im Radio ein sogenannter Prominenter gefunden werden. Carmen 
Thomas und Harry Valérien waren u. a. dabei (siehe Foto). 
Oktober 1971 
Treffpunkt der Elite der deutschen Liedermacher im Niederdeutschen Theater 
anlässlich der Sendung „Vorolympische Gesänge“. Lise Bauer (Fitz), Reinhard Mey, 
Erhard Kahlhofer, Schobert und Black, Ulrich Roski und Lothar von Vossen stellen 
eigene für diese Veranstaltung brandneue Melodien und Texte vor. Mey kam mit dem 
„Kalten Büfett und einem Boxlied, welches leider nicht so populär wurde. Ein kleiner 
Auszug aus dem Lied macht das deutlich: 
Ein Lichtfleck von acht Seilen umspannt, 
dahinter lauert die Nacht 
10000 Augen, die sehen wollen 
wie lange du dich noch hältst, 
5000 Münder, die schreien wollen, 
wenn du hilflos zu Boden fällst. 
Unter der Regie von Jo Hanns Müller, dem Rastlosen und Engagierten, hatte ich die 
Ehre die Sendung, die aufgezeichnet wurde, zu moderieren. Es war ein Erfolgsabend 
für die Unterhaltung von Radio Bremen. 
Mai 1973 
IOC-Session in Wien, mit sämtlichen Vertretern der Nationalen Olympischen Komitees 
aus aller Welt. Vergabe der Olympischen Spiele für 1980. Moskau erhält den Zuschlag. 
Mein guter Draht zum Daume-Referenten Schröder macht es möglich, dass der NOK-
Präsident für ein Live-Interview für 15 Minuten die Sitzung verlässt. 
Dezember 1973 
Studio-Auftritt als Reporter für das Hörspiel „Der Apfel“. Seltsames Gefühl, man stellt 
den dar, der man gar nicht ist.  
Juli 1975 
Einer Bitte unseres Sendeleiters Wolfgang Jurk konnte ich nicht wiederstehen: 
Moderation einer Nachtsendung von 22.30 Uhr bis morgens um 6.00 Uhr, der 
sogenannten ARD-Nachtversorgung.  
Dies ist die Geschichte einer Nacht, die schon Jahre zurück liegt. Einer Nacht, die nur 
durch wiedergefundene Notizen noch einmal lebendig werden kann. Wenn auch 
unvollständig und lückenhaft, nicht alles, was ich damals notiert habe, lässt sich nach 
Jahrzehnten noch richtig deuten. Also versuche ich, mit meiner heutigen  
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Lebenserfahrung (welch großes Wort) die Dinge jener Sommernacht von Freitag auf 
Sonnabend nieder zu schreiben. Es sind die Notizen über die Telefonanrufe von 
damals, die als Gedächtnisstütze heute so hilfreich sind. 
Husum: Erster Anruf aus der Theodor-Storm-Stadt. Die Dame legte Wert auf diese 
Bezeichnung. Es wurde ein langes literarisches Gespräch, über den 
Schimmelreiter, Pole Poppenspäler bis zu Deutschlands berühmtesten 
Apotheker Theodor Fontane, wie ich lernen durfte. Sie beklagte noch die 
mangelhaften Beratungen dieser Branche. 
NRW Es gibt 68 psychiatrische Kliniken in Nordrhein-Westfalen, 5 % der 
Einwohner gleich 3.500 Hörer, die nicht schlafen können. Buch-
Empfehlung: Kliniken sind keine Inseln. 
Bremen Ich muss in irgendeinem Zusammenhang Zweifel geäußert haben. Eine 
Hörerin machte Mut per Shakespeare:  
 
„Zweifel sind die Verräter, wir verlieren durch sie ein Gut, welches wir 
erreichen konnten, wenn wir nicht den Versuch gescheut.“ So viel 
Verstand kurz nach Mitternacht.  
Köln: Straßburg liegt morgen im Sonnenschein. 
Velbert: ... ist eine Sendung ala Radio Luxemburg. War das positiv oder negativ? 
Berlin: Ich erfahre, dass es dort 18.000 Amateur-Funker gibt. 
Holzminden: Schon wieder eine Hörerin: „Die Musik-Zusammenstellung ist Spitze.“ Ich 
erzähle von meiner Wanderung durch das Weserbergland von 
Holzminden – Karlshafen – Golfsbühren – Sababurg – Veckerhagen – 
Vaahe – Hannoversch-Münden. Mit Freund Johann B. eine Woche im 
Goldenen Oktober. Schachspiel im Rucksack. 
Osnabrück: Krankenhaus, Schwester Inge, Nachtdienst, arbeitet im Team – sehnt sich 
nach Familie. 
Köln: zweiter Anruf. Morgen – Straßburg – Sonne. 
Bispingen: Schöne Grüße aus der Heide. Bin eine „Heidjer Deern“, 70 Jahre, Fußball-
Fan. 
Oldenburg: Von der „Boltentor“ ein Lebenszeichen. Nach Südafrika gleich 25.000 km. 
NRW Südafrika nur 16.000 km 
Bonn: Wir werden „abgehört“. Anruf aus dem Bundeskanzleramt. Schreck in den 
Morgenstunden. 
NRW: Musik ist zu gut, lässt mich auch noch nicht müde werden. 
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NRW: 50Jährige trägt eigene Prosa vor. Diskussion über Glosse, Satire. Mir 
kommt Werner Finck in den Sinn:  
 
„An einem seidenen Faden hing ein Schwert. denkt ihr mich hätte das 
Schwert gestört, mich störte nur der Faden. – Lacherfolg. 
Hamburg: Geisterfahrer bei Schladen 
Zwei Erkenntnisse waren nach dieser Nachtsendung wichtig: Zum einen ist der Mensch 
für Nachtarbeit wenig geeignet, zum Anderen kann Zuhören eine wichtige Hilfe sein. 
Oktober 1976 
Ärger mit den Bremer Organisatoren der Tanzweltmeisterschaft. Ich habe in einem 
Beitrag darauf hingewiesen, dass es der Komponente der Erotik bedarf, um zwischen 
den Geschlechtern so etwas wie eine harmonische Leistung zu erreichen. Ich habe 
dabei vorsichtshalber auf Kurt Tucholsky verwiesen, der einmal schrieb“ 
„Den Begriff Erotik stets mit Nacktheit zu verbinden, ist genauso primitiv wie beim 
Mund gleich immer ans Essen zu denken.“ 
Es hat nichts geholfen, das Missverständnis blieb. 
Mai 1978: 
Hafenkonzert in Nordenham anlässlich der jährlich stattfindenden Tiden-Rallye. 
Kanuten, Ruderer, Segler fahren mit Flut-Unterstützung bis nach Bremen. Die Obrigkeit 
war zu der Live-Sendung vollständig vertreten. Es waren gute Gespräche – die Musik 
von Karlheinz Becker passte genau. Wie immer.  
November 1979 
Ich glaube, dass wir die tägliche Sendung „Das Sport Journal“ 1975 erfunden haben. 
Abends von 22.15 bis 22.30 Uhr vor der ARD-Nachtversorgung. Es war unsere 
sogenannte „Badezimmer-Sendung“, eine Tageszusammenfassung, mit allen 
journalistischen Möglichkeiten. Eines Tages kam ein Hörerbrief von Rolf Frerichs aus 
Wilhelmshaven, der uns darauf aufmerksam machte, dass im Dezember das 1.000 
Sport-Journal erreicht würde. Sondersendung im Sendesaal war die Folge, mit unserem 
Wilhelmshavener als Ehrengast. Dazu u. a. Sportler und Schobert und Black als 
Stimmungsmacher. Sie hatten die Aufgabe Limericks zu vertonen, auch diesen, den wir 
in der „Zeit“ entdeckt hatten: 
Ein Turner aus Manhattan, 
zerschliss beim Training zwölf Matten 
und sehr viel Zeit,  
jetzt ist er soweit,  
er springt über den eigenen Schatten. 
Sie erledigten ihren Auftrag mit musikalischem Genuss – und brachten etwas ins Spiel, 
was besonders im Hochleistungssport gar nicht vorkommt: Humor! 
Mai 1980 
Anlässlich des Olympia-Boykotts der Olympischen Spiele in Moskau durch das 
deutsche NOK, ein Versuch mit satirischen Mitteln die politische Untauglichkeit solcher 
Maßnahmen zu verdeutlichen. Öffentliche Veranstaltung im Niederdeutschen Theater 
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mit dem Titel „Made in Olympia“. Wie erwartet, müssten die Sportler der UdSSR 1984 
auf die Teilnahme bei den Spielen in Los Angeles verzichten. Als Moderator habe ich 
die Ehre, mit Unterstützung des Torsten Zwingenberger Trios in abgewandelter Form zu 
fragen, „Sag mir wo die Sportler sind“. Den Anforderungen eines guten Kabaretts würde 
Joana, Mike Krüger, Jürgen von der Lippe, Karl Dall, Lothar von Versen sowie Karin 
und Dieter Huthmacher absolut gerecht, die sportlichen Aspekte kamen ein wenig zu 
kurz. Die Vorstellungen waren in Bremerhaven und Bremen ausverkauft.  
Dezember 1980 
2 ½-Stunden Live-Sendung eine Woche vor Weihnachten aus der Jugend-Vollzugs-
Anstalt in Bremen-Oslebshausen. Das anfangs spürbare leichte Unbehagen verlor sich 
schnell, da die zwei Spieler des SV Werder den richtigen Ton zu ihren straffällig 
gewordenen Zuhörern fanden und der Catcher Otto Wanz (Liebling der Bremer) mit 
dem Zerreißen von Telefon-Büchern für Jubel und damit Entspannung sorgte. 
Überraschend still wurde es bei den etwa 100 Jugendlichen als Joana zwei Lieder 
sang, die zum Nachdenken anregten. 
Mai 1985 
Streng genommen müsste ein Sport-Journalist ein oder zwei Semester Politik, Jura und 
Medizin studiert haben. Es würde die Urteilsfähigkeit in diesem Beruf wesentlich 
verbessern. Da dies „in praxi“ kaum möglich ist, muss eigene Wissbegierde und das 
tägliche Leben dieses Manko ersetzen. 
Es kann durchaus möglich sein, dass der eigene Körper für Lernzwecke herhalten 
muss. Dabei gehe ich davon aus, dass eigene sportliche Betätigung bei Sport-
Journalisten selbstverständlich (gewesen) sein sollte. Diese schmerzhaften 
Erfahrungen trieben mich in die Physio-Therapie zu Professor Dr. Hirschfeld ins 
Klinikum Bremen-Mitte. Auch zu der Engländerin Elizabeth Longton, die gute Seele mit 
den heilenden Händen in der Praxis. Professor Doktor Hirschfeld (jede Operation ist 
eine Verstümmelung) ein Genie der Diagnostik, brachte fast immer alles im wahrsten 
Sinne des Wortes zum Laufen. Die Idee, eine kleine Sendereihe über 
Sportverletzungen zu machen, lag nahe. Es entstand ein sehr informatives Sport-ABC. 
Beginn: A wie Achillessehne.  
Juni 1989 
Lesung in Bassum. Kurt Tucholsky und Erich Kästner. Man muss doch diese 
großartigen Texte am Leben erhalten. 
Leider nur wenig Besucher, u. a. eine Schulklasse von 13jährigen mit einer Husterin. 
Die letzte halbe Stunde spielte nur noch das Bremer Jazz-Quartett. Die Kritik ging 
gnädig mit mir um (siehe Anlage). Es war einen Versuch wert. 
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Man kann an der Kunst viel mehr haben  
als seine Freude (Gerhart Hauptmann) 
Das Feuilleton / Begegnungen 
Ich habe lange gebraucht, um festzustellen, dass irgendwas Wichtiges im 
journalistischen Angebot des Senders Radio Bremen fehlt: Das gut geschriebene und 
gut gesprochene Wort – das Feuilleton. 
Theater, Film, Reiseberichte, Gedichte, Erzählungen, das pralle Geistesleben findet 
seine Beachtung im kulturellen Teil der Zeitungen. Dasselbe gilt für Radio und 
Fernsehen. Nur der Sport findet nicht statt. Dabei bietet er doch reichlich Stoff für 
Abhandlungen zum Zeitgeschehen, dabei hatte das Sport-Feuilleton in den 20er Jahren 
eine Blütezeit unter der „Federführung“ von Walter Bensemann. Damals versprühte die 
sogenannte Frankfurter Garde literarischen Glanz in den Gazetten. Durchaus kritisch, 
doch mit Charme, Witz und Esprit wurden sportliche Themen behandelt. Der Tscheche 
Egon Erwin Kisch, die Österreicher Franz Kafka und Alfred Polgar gesellten sich hinzu, 
allerdings blieben ihre Beiträge die Ausnahme, genau wie später die feuilletonistischen 
Meisterstücke von Heinrich Böll und Erich Kästner. 
Per Zufall habe ich die amüsante Geschichte „Ein Nachmittag“ beim 1. FC Köln von Böll 
gefunden. Er war mit dem Auto auf dem Heimweg, musste an einem Sonnabend-
Nachmittag am Müngersdorfer Stadion vorbei, kannte aber nicht den Spielplan des 
1. FC. So sah er sich von Autos eingekeilt, von Heuschrecken, wie er schrieb. Er 
beschließt, das Stadion zu betreten, steuert einen Parkplatz an. Er schreibt über 
Fußball ein Feuilleton in Vollendung, die Begeisterung der Massen, über vieles, was 
diesen Sport ausmacht, über manches, was ihn belastet. Später zu Haus in 
Müngersdorf angekommen, sind die letzten Gedanken nach seinem Fußball-Abenteuer: 
„An 13 Tagen ist Müngersdorf friedlich, mit saftigen Wiesen, alten Bäumen und 
schönen Bauernhäusern. Die hohen alten Platanen, sie wüssten viel zu erzählen“. 
Erich Kästner hatte unter den Nationalsozialisten kaum Publikationsmöglichkeiten, 1942 
sogar totales Schreibverbot. Notgedrungen spielte er in seiner reichlich bemessenen 
Freizeit viel Tennis. Später beschrieb er die Eigenschaften, die für einen guten 
Tennisspieler vonnöten sind. Sein Feuilleton „Lob des Tennisspiels“ ist ein Lesegenuss. 
Selbst in seiner Vorstellungsrede 1951 vor dem Deutschen Pen-Zentrum, dessen 
Präsident er wurde, sprach er davon, dass er sich nicht für die Davispokal-Mannschaft 
aufstellen würde, höchstens als Ersatzmann. 
Böll und Kästner standen Pate bei unserer Wiederbelebung des Sport-Feuilletons im 
Radio. Gute Sprecher, wie Ernst Friedrich Lichtenecker, Armas Sten Fühler und 
Wilhelm Wieben waren durch die Hörspiel-Produktionen im Hause Radio Bremen 
vorhanden. Es galt 1964, gute Autoren zu finden. Es entstand die Sendereihe „Das 
Sport-Kaleidoskop“. Sendezeit am Abend von 22.15 Uhr bis 23.00 Uhr. Zunächst 
machten wir noch eine Anleihe bei dem unvergessenen Alfred Polgar und seinem 
Sechstagerennen, welches zu jener Zeit zum ersten Mal in Bremen gefahren wurde.  
Dieser Text war Musik für unsere Ohren. Nach und nach entdeckten wir die 
Journalisten, die anspruchsvolle und durchaus kritische Beiträge erstellen konnten. 
Einer der ersten war Ludwig Dotzert. Er schrieb in eigener Sache über den „Sport-
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Journalisten-Stil“, welcher zum grässlichsten zählt, was in deutscher Sprache 
gesprochen und geschrieben werde. Dennoch brach er eine Lanze für die Sport-
Journalisten, indem er zu beweisen versuchte, das wir nicht schlechter als die Kollegen 
von anderen Ressorts sind (1964). 
Richard Kirns „Plädoyer gegen die Hymnen“ ist heute noch aktuell. So lange noch 
Pfeifkonzerte beim Abspielen der National-Hymnen die Begleitmusik sind, könnte und 
sollte man auf sie verzichten. Geradezu peinlich wird es, wenn Spieler die Texte nicht 
kennen und beim Kaugummi Zuflucht suchen. – Im „Traktat über die Anhänger“ beklagt 
der Frankfurter Richard Kirn das unfaire Verhalten der Zuschauer gegenüber den 
Gastmannschaften, dazu die Forderungen der Fans gegenüber den Vereinen (1965). 
Alexander Rost will in seinem Beitrag beweisen, dass es den „dummen Sportler“ nie 
gegeben hat. Es ist vor allem eine Sache des Talents, welche Sportart zu einem 
Sportler/in am besten geeignet ist. Turnen 1 – Mathematik 5 ist ein Vorurteil, welche ein 
halbwegs intelligenter Mensch nicht fällen sollte (1965). 
Horst Vetten schrieb die unendlich schöne Geschichte von Hermes, dem geflügelten 
Götterboten, Ressort-Chef für Handel, Verkehr, Diebe, Redekunst und Gymnastik und 
Gottvater Zeus. Es gedeiht alles prächtig, nur um die Gymnastik mache ich mir Sorgen, 
meinte Hermes. Er fuhr fort: 
„Es scheint so, als würden die Spiele wieder in einer Weise herabgewürdigt, wie das 
noch unlängst die Römischen Kaiser getan haben.“ 
Hermes bekam seine Dienstreise auf die Erde. Mit Flügelschuhen versehen reiste er 
von Ort zu Ort, sah, wie Rekorde erstellt wurden, sah aber auch, dass viele Menschen 
sich überhaupt nicht um den Sport, den sie Gymnastik nannten, kümmerten. Er 
berichtete dem Zeus, dass der Sport die Menschen in Spannung, Aufregung und 
Begeisterung versetze, aber niemals in Bewegung. Er fügte hinzu: 
„Das Spiel ist Schauspiel geworden.“ „Was tun“,sagte Zeus (1966) 
Er war ein alter Mann und verstand eine Menge vom Leben. Die Begegnung der 
Generationen hat Uwe Prieser in seiner Erzählung vor dem alten und dem jungen Mann 
auf einer Mini-Golf-Anlage festgehalten. Poetischer ist dieses Thema selten behandelt 
worden (1974). 
Beim Schach kommt es darauf an, dass Geist in Zeit und Kraft umgewandelt wird. 
Günter Bommert versucht dies in seiner Geschichte zu beweisen, indem er die 
verschiedenen Spieler und Spielarten beschreibt. „Lob des Schachspiels“ ist ein 
amüsanter und gleichzeitig nachdenklicher Bericht über die Unvergänglichkeit des 
Königlichen Spiels (1964). 
Die Sendung „Das Sport-Kaleidoskop“ wurde durch Musik-Titel, meistens Big-Band und 
durch einen Studio-Gast ergänzt. Mitunter waren es auch Bandaufnahmen. Die Liste 
derer, die sich auf ein Gespräch einließen, von ihren Sorgen, Wünschen und 
Hoffnungen erzählen, ist lang.  
In Erinnerung geblieben sind mir besonders einige Begebenheiten, die für meine 
Gesprächspartner „typisch“ waren. 
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Sepp Herberger gab auf eine Frage zehn Antworten, Helmut Schön wurde erst 
gesprächiger, als ich bemerkte, dass ich als 15jähriger das Vorschlussrunden-Spiel um 
den DFB-Pokal zwischen dem LSV Hamburg und seinem Dresdner SC gesehen hatte. 
Um Mitternacht sprach ich in einem Bremer Hotel mit Bert Trautmann, dessen 
sehnlichster Wunsch einmal für Deutschland im Tor zu stehen, nicht in Erfüllung ging. 
Hier war Resignation spürbar, bei einem Mann, der als deutscher Kriegsgefangener, 
später mit Manchester City Englischer Pokalsieger und der englischen Königin 
vorgestellt wurde. 
Es gab Gespräche mit Hans Tilkowski – dem Schwierigen, mit Sepp Maier – dem 
Spaßvogel, mit Fritz Langner – dem Fröhlichen, mit Hennes Weisweiler – dem 
Pädagogen, mit dem Schriftsteller Rudolf Hagelstange – dem Kritischen, mit Rosemarie 
Springer – der zunächst Ängstlichen, mit Max Merkel – dem Zyniker und Uwe Seeler – 
dem Ehrlichen. Unvergessen auch viele Gespräche und Interviews, die sich zum Teil 
wiederholten, mit Wilhelm Bungert (Tennis), Werner Vick (Handball), Elmar Frings 
(Mod. Fünfkampf), Willi Multhaup (Werder-Meistermacher), Peter Fürst (Politik, Stimme 
Amerikas), Peter v. Zahn (Politik), Otto Metelmann (Foto), Jaroslav Drobny (Tennis 
Wimbledon-Sieger). Bürgermeister Hans Koschnik, Annemarie Mevissen, die Schützen 
und Olympia-Sieger Peter Kohnke und Bernd Klingner, Werder-Präsident Dr. Franz 
Böhmert, Hans Wollf (genannt Mister Werder), die Schwimmerin Heike Hustede, der 
Zehnkämpfer und Olympia-Sieger Willi Holdorf, Dr. Rainer Klimke (Reiten) und der aus 
der DDR geflüchteten Leichtathlet Jürgen May sowie der schwierige Uli Hoeneß. Diese 
Liste ist nicht vollständig. 
Mai 1968  
Zum 50. Male: 
Gute Nacht, Sportfreunde. 
Unterhaltend zu informieren ist Sinn und Aufgabe der Sendereihe „Das Sport-
Kaleidoskop“, die in dieser Form – trotz Ben Akiba – um es sportlich zu sagen, keinen 
Vorläufer hat. Sie soll sachlich, aber nicht langweilig, sie darf leicht, aber nicht seicht 
sein. Werden diese Begriffe verwechselt und stimmen die Tatsachen nicht, stimmt die 
ganze Sendung nicht. Dies sind auch die Gründe dafür, dass es kaum oder wenig gute 
Sport-Literatur oder Unterhaltungsfilme aus der Welt des Sports gibt. 
In den aktuellen Sendungen ist kein Platz für Themen wie Sport und Medizin, Sport und 
Politik oder Kirche und Sport, mit denen sich ein Redakteur heute auseinandersetzen 
muss, ganz zu schweigen von Sport und Literatur. Rudolf Hagelstange und Manfred 
Hausmann waren zwar verschiedener Meinung zu diesem Thema, einig aber in der 
Feststellung, dass der Sport alle angehe, ein Phänomen unserer Zeit sei. Es nicht allen 
recht zu machen, aber alle anzusprechen, ist ein „Hintergedanke“ des Sport-
Kaleidoskops. So wird es verständlich, dass wir schon über Sportflieger, Boccia, 
Betriebssport, Versehrtensport, Sportangeln, ja über Windhundrennen berichtet haben. 
Hauptbestandteile jeder Sendung sind ein Gespräch – nicht zu verwechseln mit dem 
Sport-Interview – und das Feuilleton. Die  Skala unserer Gesprächspartner, die wir oft 
innerhalb der Sendung (also Live) begrüßen konnten, reicht von Bert Trautmann über 
Hans Breitensträter, Helmut Schön, Herbert Kunze, Wilhelm Bungert, Uwe Seeler, Max 
Merkl, Kai-Uwe v. Hassel bis zu Willi Daume, um nur einige Namen zu nennen. Die 
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Beweise, dass man auch oder gerade über Sport ein Feuilleton schreiben kann, liefern 
Alfred Polgar, Erich Kästner, Richard Kirn, Thaddeus Troll, Siegfried Sommer, Horst 
Vetten, Edith Arfert-Cochoy und viele andere. 
Für das Feuilleton gilt, was Alex Natan vor kurzem sagte: 
„Es muss von den Intellektuellen ohne Scham und der arbeitenden Klasse ohne 
Anstrengung gelesen bzw. gehört werden können.“ 
Ein Kaleidoskop ist zwar ein Schönbildseher, doch ist längst nicht alles schön, was es 
im Sport zu sehen und zu hören gibt. Somit ist auch Platz für die Kritik, für die Glosse, 
selbst für die Satire. Hier ist die Gefahr, missverstanden zu werden, natürlich groß. In 
der Glosse „Zehnkampf“ ließ der Autor den Olympia-Sieger Willi Holdorf über zu viele 
Ehren und Einladungen stöhnen. Holdorf sprach von einem neuerlichen Zehnkampf. 
Noch während der Sendung ließ uns ein empörter Hörer wissen, „dass wir gefälligst 
unseren Olympia-Sieger in Ruhe lassen sollten.“ Echte Heiterkeit brachte uns der 
Besuch der Werder-Amateure, die ihren Fernseh-Endspielfilm vom deutschen Fußball-
Finale sahen und entsprechende Kommentare machten: 
„Warum hast Du bloß nen Vertrag gekriegt“, 
„Guck Dir die Flasche an“, 
„Mensch, haun‘ doch rein“ 
und andere kernige Sätze. Wir haben diese „Kommentare“ mitgeschnitten und später – 
mit Erlaubnis – gesendet. Die Jungen besaßen die Fähigkeit, über sich selbst zu 
lachen. 
Die zwingende Notwendigkeit die Wortbeiträge nicht zu lang werden zu lassen, hat zwei 
positive Dinge mit sich gebracht. Große Themen wie Schulsport in Deutschland oder 
Deutschland deine Turner (in Vorbereitung) werden in der neu geschaffenen 
Sendereihe „Das Sport-Forum“ ausführlich behandelt und über unsere „weiche 
Musikwelle“ ist es uns nachweislich gelungen, Musikfreunde etwas für den Sport zu 
interessieren. 
Das war’s dann wieder einmal – und Erich Kästner hat gesagt: 
„Der Zweck heiligt die Mittel – auch die Schlafmittel“. 
Gute Nacht, Sportfreunde. 
Begegnungen 
Bei den vielen Interviews und Gesprächen gab es natürlich auch besonders 
herausragende Persönlichkeiten, um die Bezeichnung Prominente zu vermeiden. Ich 
habe gern mit den sogenannten „Kleinen Leuten“ gesprochen, mit dem Ordner beim 
Sechstagerennen, mit dem Veranstalter beim Sandbahnrennen, der die Fahrer 
verpflichtete die Strohballer aufstellte und auch noch die Interviews geben musste. Mit 
Behinderten, mit Kindern, die oft pfiffig Rede und Antwort standen. 
Wer mit Max Schmeling Paavo Nurmi, Herbert von Karajan, Gert Fröbe oder Willi 
Daume verabredet war, den befiel eine gewisse Unruhe. Es war fast wie beim ersten 
Rendezvous. Wie ist der Mensch, mit dem man ein Gespräch führen will, wie ist seine 
Denkweise, stellt man auch die richtigen Fragen. Dazu muss man wissen, dass in den 
- 40 - 
60er und 70er Jahren nicht so forsch und teilweise unsensibel gearbeitet wurde, wie es 
heute der Fall ist. Selbstzweifel gab es vor allem in den Anfängerjahren.  
In der Regel waren es fast immer nette Gesprächspartner. Nur bei Bert Trautmann 
bedurfte es eines besonderen Einfühlungsvermögens. Die Zeit um Mitternacht und die 
Lobby eines Hotels waren hilfreich. Hier war das Zuhören wichtiger als Fragen zu 
stellen. 
Ich habe die Begegnungen auch zu Papier gebracht, seltsamerweise ist mir das schwer 
gefallen. 
Herbert von Karajan (1962) 
Die Pauliner Marsch in Bremen ist ein weites Feld. Es mögen zehn Plätze sein, die an 
Wochenenden von Mannschaften der verschiedensten Art bevölkert werden. 
Am 6. November 1962 geschah etwas Besonderes. Eine kleine Zahl von Zuschauern 
sah das Fußball-Match zwischen dem Bremischen Philharmonischen Staats-Orchester 
und den Berliner Philharmonikern. Ehrengast in heller Jacke und schwarzem 
Rollkragen-Pullover: Herbert von Karajan. Er galt als schwieriger Interview-Partner. An 
diesem Vormittag war er bester Laune, keine Spur von Abneigung, er sprühte vor Witz 
und Esprit, referierte über Teamgeist und lobte seinen Libero (Die Pauke – O-Ton 
Karajan). 
Wenn es schon die Zeit der Netzer und Overath gewesen wäre, hätte er sicher auch 
noch den Dirigenten erwähnt und die Tiefe des Raumes bemüht. Seine Begeisterung 
war nicht gespielt. 
Heute läuft zuweilen ein Musik-Rätsel über den Sender. Da referiert ein Mann über 
Sindelar und Fritz Walter, dies mit Wiener Charme. Es ist der Maestro – darauf muss 
man erst mal kommen. 
Peter von Zahn (1963) 
Tatort Washington. Das Foyer eines neuen und großen Hotels. Im Pulk der Deutschen 
Sportjournalisten, die auf Besichtigungs- und Informationstour in Nordamerika waren, 
war er kaum zu sehen. Zu hören umso besser. Seine Ausdrucksweise und seine immer 
etwas heiser wirkende Stimme waren sein Markenzeichen. Zu gern wollte ich etwas 
vom „Reporter der Windrose“ hören und mit nach Hause nehmen. Als er vor mir stand, 
groß, schlank, mit nach hinten gekämmten grauen Haaren, nahm ich all meinen Mut 
zusammen. Ich fragte den großen Journalisten, der sonst in Wort und Bild über das 
Weltgeschehen berichtete, nach den Sport-Gewohnheiten an der Ostküste. Über 
Baseball, Basketball und Eishockey kam er schnell auf die täglichen Galopprennen zu 
sprechen. „Das ist auch ein schöner Sport, vor allem, wenn man beim Wetten gewinnt.“ 
Er beherrschte die Situation. 
Jahre später habe ich ihn noch einmal am Hamburger Rothenbaum gesehen. Er spielte 
Tennis, in langer weißer Hose, gekonnt und souverän. Er war ein Gentlemen – ein 
Mann von Lebensart und Anstand. 
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Peter Fürst (1963) 
Schauplatz New York. Langes Gespräch mit Peter Fürst von der Stimme Amerikas. Ein 
deutscher Jude aus Berlin, 1934 emigriert. Ein Journalist mit einem unglaublichen 
Wissen und Menschenkenntnis. Auf seinem Dienstplan für diese Woche sind einge-
tragen: Briefmarkenauktion in Baltimore, Boxkampf in Madison Square Garden und 
schließlich ein Interview mit John F. Kennedy. Er will viel über Deutschland wissen, wo 
er in den 20er Jahren als Sportreporter für das Berliner Tageblatt arbeitete. Norman 
Mailer hat seinen Sinn für Stil und Ironie bewundert.  
Er konnte wunderschöne kurze Geschichten schreiben. Eine handelte davon, wie er 
Max Schmeling besiegte. „Ich schickte ihn von einer in die andere Ecke“, heißt es da. 
Erst am Ende erfährt der Leser, dass es sich um ein Tischtennismatch gehandelt hat. 
Er war ein Kenner der Boxszene. Über Cassius Clay sagte er wörtlich: Da gibt es noch 
einen, der heißt Clay und lebt in Greenwich Village und schreibt Gedichte. Wenn der 
mal Weltmeister wird, haben wir eine ganz neue Art von Boxen.“ Mit dieser Aussage 
wurde er zum Prophet im eigenen Lande, was damals noch keiner ahnen konnte. 
Sepp Herberger (1963) 
Genauso, wie ich ihn mir vorgestellt hatte, stand er vor mir: klein mit zerfurchter Stirn im 
Trainingsanzug mit dem DFB-Emblem auf der Brust. Er wirkte gar nicht wie der „Chef“, 
wie ihn Fritz Walter noch heute nennt, mehr wie ein gütiger Vater der Fußballnation. Im 
Grunde war er dies auch, er kümmerte sich um alles, was mit seiner Nationalmann-
schaft zu tun hatte. Dabei wusste er genau zu unterscheiden zwischen Disziplin und 
Gehorsam. Seine Spieler fühlten dies, sie wären für ihn durchs Feuer gegangen. 
Im Gespräch wird schnell deutlich was ihn ausgezeichnet hat: Menschenkenntnis, eine 
blendende Rhetorik, mit einer Neigung zum Dozieren (eine Frage – zehn Antworten) 
und eine unglaubliche Listigkeit in den Augen, die Odysseus zur Ehre gereicht hätte. 
Vor Länderspielen soll er in Einzelgesprächen jedem Spieler gesagt haben, dass der 
Betreffende heute sein wichtigster Mann sei. So hatte er elf wichtigste Spieler auf dem 
Platz.  
27 Jahre von 1936 bis 1963 war er verantwortlich für das Nationalteam, alle Tiefen und 
Höhen erlebend. 1938 das vorzeitige Ausscheiden bei der Weltmeisterschaft in Frank-
reich mit einer sogenannten Großdeutschen-Mannschaft (es wurde befohlen Öster-
reicher mitspielen zu lassen) bis zum ersten Titelgewinn 1954. – Herberger wurde 
80 Jahre alt. Fußball war sein Leben. 
Uwe Seeler (1964) 
Ich hatte ein Blatt der Biographien aus dem Munzinger-Sportarchiv mit nach Hamburg 
genommen. Dort war zu lesen: Uwe S. ist Speditionskaufmann, verlobt und tanzt gern. 
Darauf angesprochen antwortete Uwe Seeler im besten Hamburgisch: „Tscha, man ist 
älter geworden und einiges ist anders. – Er sagte schon damals genau das, was er 
dachte. Keine Windungen, keine Ausflüchte. Er ist sich selbst und dem Hamburger SV 
stets treu geblieben. Schon damals keine Selbstverständlichkeit. Auch seine Art Fußball 
zu spielen, Tore zu erzielen, ist unvergessen. Es waren 43 Treffer in 72 Länderspielen.  
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In seinem Fall gilt es ganz besonders: Er ist mehr populär als prominent. Er hat nie 
Publicity mit Bedeutung verwechselt.  
Bert Trautmann (1964) 
Es war eine kalte Januarnacht. Draußen fiel Schnee. Bert Trautmann spricht über den 
englischen Fußball und erzählt sein eigenes Sportmärchen. Er hat ein Buch 
geschrieben, ohne Ghostwriter, wie er versichert. Titel: „Steps zu Wembley“ Von den 
Steppen Russlands in das Wembley-Stadion. Ein gütiges Schicksal wollte es, dass er 
doch noch in englische Gefangenschaft geriet. Der gebürtige Bremer bekommt die 
Chance, beim Amateurverein St. Helens im Tor zu stehen. Man wird auf ihn aufmerk-
sam. Manchester City gibt ihm einen Profivertrag. Er erreicht zweimal mit seinem Verein 
das englische Pokalfinale, einmal hält er den Cup in den Händen. Er wird der eng-
lischen Königin vorgestellt, wird unter 3000 Profis als einziger Ausländer „Fußballer des 
Jahres“.  
Wörtlich sagt er „Ich habe viele Leute kennen gelernt, die Sirs, Earls und Lords, und wie 
sie alle heißen.“ Heimweh treibt ihn trotz eines eigenen Hauses nach Deutschland 
zurück. Er verliert ein Kind durch einen Verkehrsunfall und wird kein sehr erfolgreicher 
Trainer. Heute lebt er in einem spanischen Dorf. Sein Herzenswunsch, einmal für 
Deutschland zu spielen, bleibt unerfüllt. „Ich kann Herberger verstehen“, sagt er, doch 
es folgt ein langes Schweigen. 
Rudolf Hagelstange (1964) 
Gelesen hatte ich schon viel von ihm, vor dem Treffen in Bremerhaven bei der 
Deutschen Olympischen Gesellschaft. Romane, Aufsätze und Reden. Vor allem sein 
„Römisches Olympia“ hat mich begeistert. Ein deutscher Schriftsteller, der sich um den 
Sport bemüht, selbst einmal Norddeutscher Meister im Stabhochsprung mit 3,90 m war. 
Ein Exot! 
„Gucken Sie sich das an“! Die Kleinen sitzen und sitzen, der Bodensee stinkt und die 
Lehrerin bekommt ein Kind – das sind doch keine Zustände.“ 
Im Leistungssport sieht das Vergnügen weniger Jahre. Ein Vergnügen der Jugend. Er 
endet bei den Griechen, denen ihr Körpergefühl und Drang zum Schönen einer 
geistigen Entwicklung nicht im Wege stand, vielleicht sogar dadurch vorbereitet wurde. 
Einer wie er hat dem Sport gut getan.  
Paavo Nurmi (1965) 
Es war Anfang der 60er Jahre, ich saß neben einer Läufer-Legende und fühlte mich ein 
wenig unbehaglich. Ein Mann, der bei Olympischen Spielen Gold-Medaillen mit Fabel-
zeiten gewann, an einem Nachmittag innerhalb von 70 Minuten zwei Weltrekorde lief 
(1500 Meter und 5000 Meter), zwei von insgesamt 18 Weltbestmarken. Die Amerikaner 
sagten nach den Spielen 1924 in Paris, er habe Finnland auf die Landkarte gelaufen. 
Mit seinen mehr als 60 Jahren wirkte er damals auf mich klein und zerbrechlich. Seinem 
Ruf als „großer Schweiger“ wurde er gerecht. Er sagte wenig, ein Hauch von Resigna-
tion war spürbar. 1952, anlässlich der Olympischen Spiele in Helsinki zündete er als 
letzter Fackelläufer das Olympische Feuer. Doch in seinem Inneren waren schon 
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damals Leidenschaft und Begeisterung beim größten Läufer aller Zeiten längst 
erloschen. 
Sergej (1965) 
Deutsche Sport-Journalisten wieder auf Informationsreise, diesmal in Moskau. Für die 
ganzen 10 Tage stand uns ein Reiseleiter von Intourist zur Seite: Sergej, wir kannten 
nur seinen Vornamen. Ein netter junger Mann, etwa 35 Jahre alt, hervorragend mit der 
deutschen Mentalität vertraut. Er konnte „Ännchen von Tharau“ singen und hatte 
Befürchtungen, dass die Deutschen eines Tages wieder einmarschieren könnten. Diese 
Aussage kann nur der verstehen, der sich mit der russischen Geschichte befasst hat. 
Sergej hatte seine Lektion gelernt. Er meinte: „Iwan war groß und Peter war groß, beide 
waren sie schrecklich.“ 
Höhepunkt der Reise war der Ostersonntag. Morgens im Moskwa-Bad ohne anstehen 
zu müssen (Tourist Deutschland-West kommt vor). Wassertemperatur 27° Grad im 
April, anschließend Besuch im Jungfrauen-Kloster. Weihrauch und Gesänge erinnern 
an Mütterchen Russland, nachmittags auf der Trabrennbahn und abends ins Bolschoi-
Theater. Ein Tag voller Gegensätze, perfekt moderiert und erklärt durch Sergej, 
Unvergessen dieser Mann und diese Stadt. 
Max Schmeling (1966) 
Da stand er, ein Kerl wie ein Baum. Ein wenig ungelenk mit der Starterpistole für das 
Sechstagerennen. Kein Held, aber seine eigene Legende. Das Wort vom sympathi-
schen Lächeln, hier wurde es Wirklichkeit. „Ihr Sieg ist ein deutscher Sieg“, jubelte die 
deutsche Propaganda 1936 nach seinem Erfolg über Joe Louis. Er selbst half Juden 
und anderen Verfolgten und hat sich oft gefragt, warum die Öffentlichkeit gerade an 
seinem Leben so viel Interesse zeigte. – Ein Boxer heiratet 1933 eine blonde Film-
schauspielerin – diese Ehe hält länge als ein halbes Jahrhundert. Max Schmeling ist 
sich auf eine geradezu altmodische Weise treu geblieben. 
Der Startschuss ist erfolgt. Nun steht er da, ein Kerl wie ein Baum, etwas linkisch. Einer, 
der sein Publikum aus guten und bösen Tagen kennt – „der wirkliche Profi muss das 
Johlen der Menge ertragen“. 
Er wusste immer was er tat. 
Helmut Schön (1966) 
Zwei Gespräche in Bremens bester Stube, dem Park-Hotel. Eines zur aktuellen Lage 
des Deutschen Fußballs, das andere über Helmut Schön. Diese Ankündigung war ein 
Fehler, er war sichtlich ungehalten und es verdarb ihm die Laune. Erst meine Bemer-
kung zum Dresdner SC machte ihn lockerer. Er blieb ein schwieriger Gesprächspartner.  
Helmut Schön, 16 Länderspiele – 17 Tore, von 1937 bis 1941. Je zweimal mit dem DSC 
deutscher Meister und Pokal-Sieger, nun verantwortlich für die deutsche National-
mannschaft. Man sagte, dass er gern Chirurg geworden wäre. Auch der Beruf des 
Dirigenten hätte zu ihm gepasst. In gewisser Weise ist er es auch gewesen, ein Mann 
mit Führungseigenschaften und der leisen Töne. Selbst beim Gewinn der 
Weltmeisterschaft. 
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Jaroslav Drobny (1966) 
Mitternacht war längst vorüber, doch die Entscheidung im Mixed bei den Internationalen 
Hallentennis-Meisterschaften von Deutschland in Bremen war noch nicht gefallen. 
Jaroslav Drobny und sein männliches Gegenüber mussten für ihre Partnerinnen die 
Bälle aufnehmen, so müde waren die Damen. Der Tschechoslowake, der 1954 als 
32jähriger krasser Außenseiter das Herreneinzel in Wimbledon gewann, dazu 1952 ein 
Finale verlor, ließ die ausverkaufte Halle toben. Schön, er war etwas fülliger geworden, 
aber was Tennis zur Faszination werden lassen kann, zeigte er spielerisch, fast 
künstlerisch.  
10 Jahre später war ich das erste Mal in Wimbledon, auch 1978 und 1982. Es war die 
große Zeit des Björn Borg, der fünfmal in Folge das Turnier gewann. Es folgte John 
McEnroe und Jimmy Connors und andere mehr. Es gab immer noch großes Tennis zu 
bewundern. Geniestreiche aller Art auf Court. Doch ebenso unübersehbar: Der weiße 
Sport war kämpferischer geworden, sogar perfekter. Doch keineswegs schöner. Mein 
Jaroslav, wie ich ihn heimlich nannte, hätte selbst in Topform keine Chance mehr 
gehabt. 
Die Millionen-Elf (1971) 
Es war wie 1965 bei der Feier nach dem Gewinn der Deutschen Fußballmeisterschaft, 
die Stadthalle mit 7.000 Besuchern ausverkauft. Für die Saison 1971/72 präsentierte 
der SV-Werder einem staunenden Publikum eine halbe neue Mannschaft – die 
Millionen-Elf. Kurz vor Freigabe der Ablösesummen wurde geklotzt statt gekleckert. 
Dazu eine totale Identifizierung mit der Stadt, Schriftzug „Bremen“ auf dem Rücken 
alles in Rot-Weiß statt Grün-Weiß. Fußball ist Teamwork plus Individualität. Fußball ist 
herrlich einfach, kann einfach herrlich sein. Schwieriger ist es, den richtigen Mann auf 
die richtige Position zu setzen. Auch für den Fußball gilt: Zu viele Häuptlinge verderben 
den Brei. 
Sie gaben Autogramme und Interviews, schüttelten viele Hände, spielten ein Spielchen 
genossen das berühmte Bad in der Menge, die sie ja ein Jahr später auspfeifen sollten. 
Publicity ist kein Garant für Erfolg. Das Experiment, das einen Versuch wert war, 
scheiterte. Die Millionen-Elf landete 1972 auf dem 11. Platz. Es war aber dennoch ein 
schöner Abend – auch in Rot-Weiß.  
Gert Fröbe (1973) 
Es schien so, als würde Goliath persönlich das kleine Studio A des laufenden 1. Pro-
gramms betreten. Neugierige Blicke hinter der Scheibe. Ein Blickkontakt zum Ton-
Ingenieur. Er sollte diesen Tag so schnell auch nicht vergessen. 
„Zufällig frei“, hieß die Ein-Mann-Show, die Fröbe für einige Abend im Bremer Schnoor-
Theater auf die Bühne zauberte. Wie zufällig er denn frei sei, war meine erste Frage. 
Wie die meisten großen Schauspieler benötigte auch er den direkten Kontakt zum 
Publikum. Einer der Hauptgründe für seine Solo-Auftritte. Den ironischen Unterton 
meiner Frage überhörte er geflissentlich. Auf den schauspielerischen Nachwusch 
angesprochen, geriet er in Rage. Mit der Faust im Rhythmus auf den Tisch schlagend, 
wie damals Chruschtschow bei der UNO, beklagte er, dass viele beim Vorsprechen 
nicht einmal ihren Text beherrschten. 
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Der Technik-Crew wurde angst und bange, bei der übermäßigen Lautstärke drohte ein 
Sender-Ausfall. 
Abends auf der Bühne – nur ein Stuhl diente als Kulisse – schilderte er die Begegnung 
zwischen Sturm- und Lokalwind. Er selbst war ein Orkan. 
Willi Daume (1978) 
„Sie müssen nicht immer so pessimistisch sein“, sagte er zu mir. Eine Aussage, die ich 
bis heute nicht vergessen habe. Willi Daume deshalb als Berufs-Optimisten zu 
bezeichnen, würde ihm nicht gerecht. Er glaubte fest an die Werte des Sports. 
Ausgestattet mit der nötigen Sensibilität, sozusagen eine moralische Autorität. Ein 
Apostel der Olympischen Idee. 
Es gab mehrere Begegnungen. Mit dem Präsidenten des Deutschen Sport-Bundes, 
dem NOK-, dem IOC-Vize, mit dem Festredner, dem Schirmherrn. 15 Jahre kämpfte er 
um Gesamtdeutsche Olympia-Mannschaften, München 1972 sollte sein Lebenswerk 
krönen. Das Attentat auf die Israelische Mannschaft zerstörte alle Illusionen. 
Die neuen Männer an der Spitze des IOC haben die Olympische Szene radikal 
verändert, dem Zeitgeist entsprechend. Der politische Aspekt ist nicht mehr Haupt-
Thema, die Amateurfrage wurde durch den Kommerz gelöst, offen ist bis heute das 
Problem der manipulierten Athleten. Keine will erschwindelte Siege. Auf der Strecke 
geblieben ist ein großes Stück Humanität. Würde ich den heute 80jährigen danach 
fragen, hieße die Antwort wohl, „Sie müssen nicht immer so pessimistisch sein.“ 
Marco Bode (2005) 
Er setzt selbst den Schlusspunkt in Bremen. Das ist schade, doch weise und 
vorausschauend. Vielleicht noch ein oder zwei Jahre im Ausland, sozusagen als 
Weiterbildung. Mehr wird nicht möglich sein. 
Mit seinem Habitus kann man sich Marco Bode überall vorstellen. Mit seiner Haltung, 
Benehmen und Leistungen innerhalb und außerhalb der Stadien ist er genau der 
richtige Mann, das Bild vom sogenannten „Hässlichen Deutschen“ weiter zu korrigieren. 
Doch es geht in erster Linie um Fußball. Wer mehr als 100 Tore in einer nationalen 
Elite-Liga erzielt hat – es hätten auch schon 125 sein können (müssen) – kann 
mitreden. Dies kann er sowieso. Wer so offenherzig über das Gehaltsgefüge der Liga-
Kicker spricht, es in Frage stellt, dies in Relation zu anderen Berufen bringt, verdient 
höchste Achtung. 
Er hat nie Phrasen gedroschen, menschliche Schwächen und Irritationen in seinem 
Sport toleriert. Er hat den Berufsfußball gesitteter gemacht, ein Stück Humanität 
vorgelebt. – Danke. 
Dr. Franz Böhmert (2008) 
Als „Boss“ und Präsident eines Fußball-Bundesligisten konnte man ihn sich kaum 
vorstellen, wohl aber als Chefarzt der Anästhesie eines großen Bremer Krankenhauses. 
Er war beides. Von schmaler Statur, feinfühlig bis in die Haarspitzen, war er ein Mann 
der leisen Töne. Dennoch besaß er Durchsetzungsvermögen, sein Rat war auch beim 
Deutschen Fußball-Bund gefragt. Mit ihm, der Toleranz und Humor besaß, zu sprechen, 
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war ein Genuss. Sein Lieblingsthema war die Swing-Musik, sein Hobby die Werder-Big-
Band, in die er viel private finanzielle Mittel investierte. 
Per Zufall wurde er ab April 1964 Mannschafts-Arzt, ab März 1970 Vorsitzender und 
Präsident des SV Werder. Er war nie ratlos, wohl aber in seiner Art rastlos, es mag 
mitunter zu viel gewesen. Nach 34 Jahren für den SV Werder starb Franz Böhmert im 
Dezember 2004. 
Eine Straße ist in Nähe des Weser-Stadions nach ihm benannt. Seinen Ehrenplatz 
findet man in der Vereinsgeschichte.  
Klaus-Dieter Fischer (2008) 
Mitglied des SV Werder seit 1955, im März 1970 zum 3. Vorsitzenden gewählt, fünf 
Jahre später Wahl zum 2. Vorsitzenden. Beide Male glänzte er mit seiner Redekunst, er 
konnte Informationen vermitteln, aber auch notwendige Meinungswandel bewirken. 
Sein Arbeitsbereich waren zunächst die umfangreichen Amateur-Abteilungen, doch der 
spätere „intellektuelle Macher“ war hier schon zu erkennen. Seiner Initiative war es 
vornehmlich zu verdanken, dass der SV Werder eine eigene Sporthalle in der Nähe des 
Weser-Stadions besitzt. 
Privat im Schulbereich tätig, spielte er nie den Oberlehrer. Seine Gabe, auch zuhören 
zu können, machte ihn zu einem begehrten Interview-Partner. Gelegentlich hatte er 
etwas von einem Filou, so dass man aufpassen musste, dass das Gespräch nicht aus 
dem Ruder lief. 
Für den SV Werder war und ist er ein Glücksfall. 
Otto Rehhagel (2008) 
Er war beim SV Werder Bremen als Trainer ein Mann mit Grundsätzen. Seine Gebote 
waren Disziplin, Ordnung, Pflicht, Vernunft, Moralvorstellungen inbegriffen. Er lebte 
danach. Auf den Fußball übertragen bedeutete dies, dass man mit diesen Tugenden 
sehr erfolgreich sein kann. Erfolge im Europapokal, Gewinn der Deutschen 
Meisterschaft und des DFB-Pokals. Dabei hätte es noch mehr sein können, wenn nicht 
ein Torpfosten im Wege gestanden hätte oder ein Torverhältnis den Ausschlag 
gegeben hätte. Glück und Zufall spielen auch im Fußball eine große Rolle. 
Otto Rehhagel hat sich als exzellenter Fußballfachmann über 14 Jahre von 1981 bis 
1995 um den SV Werder verdient gemacht, er war ein Besessener. Der Mann aus dem 
Ruhrpott, als Spieler hart im Nehmen, hatte Verbindungen zu Theaterintendant Klaus 
Pierwoß, hatte in Präsident Franz Böhmert einen väterlichen Freund, dennoch blieb 
eine zuweilen spürbare Unsicherheit. Besonders im Umgang mit den „Medien“ wie er 
seinen Lieblingsgegner von Fernsehen, Funk und Presse nannte. Schade eigentlich, er 
hatte es nicht nötig.  
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Eine Niederlage ist kein Scheitern 
(Karl Adam) 
Aufsätze 
Der Sport-Journalismus ist in die Jahre gekommen. Einst Anhängsel, dann notwendiges 
Übel, inzwischen unverzichtbarer Bestandteil von Presse, Funk und Fernsehen. 
Erhöhte Auflagen und Seitenzahlen sowie mehr Sendezeiten sind der Beweis. Im 
Verlauf der letzten Jahrzehnte haben sich auch die Formen dieses Fachbereiches 
verändert. Neben der klassischen Berichterstattung sind die nicht wegzudenkenden 
Fotos, Ergebnisse und Tabellen, der Kommentar, das Interview, die Dokumentation, 
das Feature und selbst das Feuilleton hinzugekommen. Dabei hat sich die Medien-
Landschaft schon fast unerträglich ausgeweitet, nicht immer qualitativ, und der Kampf 
um Informationen hat zuweilen schon groteske Züge. Auch die Zeit des sogenannten 
1:0-Journalismus ist vorbei. Heute gibt es im Sport die Problemfelder Politik, Medizin, 
Jura, Kommerz und nicht zuletzt Umwelt. 
Sport-Journalisten leben besonders gestresst und in Zeitnot, dennoch sollten zwei 
Dinge gewahrt bleiben: die Fakten müssen stimmen und eine eigene Meinung plus 
kritische Distanz vorhanden sein. Es ist wichtiger, richtig zu informieren, als der 
beliebteste Reporter werden zu wollen und „Kumpel-Journalismus“ ist unglaubwürdig, 
eine Todsünde. 
Das Kapitel „Aufsätze“ in diesem Buch ist entstanden, weil der Landes-Sport-Bund 
Bremen mich um diese Artikel bat. Außerdem kann es ein „Schreib-Genuss“ sein, 
endlich einmal nicht unter Zeitdruck etwas zu Papier zu bringen. Im Gegensatz zum 
Kommentar sind diese Beiträge etwas toleranter in der Form, ohne die Fakten zu 
beschönigen. 
Musikschau der Nationen, (Januar 1988) 
Der Zweck heiligt die Mittel, auch die Musik-Mittel. So sei zunächst einmal das hohe 
Lied auf den Volksbund Deutsche Kriegsgräberfürsorge angestimmt, der einen großen 
Teil dieser Geldeinnahmen aus den laufenden Veranstaltungen für die Jugendarbeit zur 
Verfügung stellt. In praxi, in der Ausübung, im tätigen Leben, bedeutet dies 
Auslandskontakte, Gräber- und Friedhofspflege. Die jungen Leute sehen die Folgen von 
Verdun, Langemarck und Stalingrad. Angesichts der unendlichen Reihen von 
Grabkreuzen werden sie über die Ursachen zwangsläufig sprechen müssen. 
Begonnen hatte 1964 alles mit der sogenannten Militär-Musik-Schau. Es drohte die 
Gefahr, dass die falsche Richtung eingeschlagen wurde. Den Soldaten, die zum Teil 
Berufsmusiker sind, war dabei der geringste Vorwurf zu machen. Es galt, den strammen 
Platzkonzert-Charakter mit einem Hauch von Mobilmachungs-Euphorie (das waren 
noch Zeiten!) zu verhindern. Schon in den Gründerjahren war erkennbar, dass das 
Interesse des Publikums zwar einer exakten Darbietung galt, doch ein gewisser 
Charme, gar Witz und Esprit, mit musikalischen Klängen verbunden, war dringend 
erwünscht. 
Die Umstellung und einige Veränderungen gelangen rechtzeitig. Wenn man Folklore mit 
Volkskunde übersetzt, bekam der Schauteil der Veranstaltung einen fast heiter zu 
nennenden Charakter, wobei sich gleichzeitig die Musikfarbe änderte. Der Tanz löste 
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teilweise das Marschieren ab, letztlich mit dem Erfolg, dass mehrere 
Veranstaltungsabschnitte angeboten werden mussten. Das Publikum honorierte den 
Wandel. 
Es ist richtig, wenn die Verantwortlichen über kleinere zeitgemäße Korrekturen 
nachdenken, dass sie sich vorbehalten, zeitgemäß zu bleiben, das Grundkonzept aber 
beibehalten. Es soll sicherlich keine Konzert-Reihe werden, doch ein „flotter Rossini“ 
oder gar ein Mozart, würden dem Motto dieser Veranstaltung sicher entsprechen: „In 
diesen Heil’ gen Hallen, kennt man die Rache nicht!“ 
Das Pferd muss bleiben (Dezember 1988) 
Es gibt die wahre Begebenheit, dass ein deutscher Intellektueller öffentlich beklagt hat, 
dass beim Olympischen Reitturnier in Rom mancher gesichtet wurde, den man früher 
nicht einmal auf dem Kutschbock angetroffen hätte. Ein anderer deutscher Schriftsteller 
holte ihn flugs vom hohen Ross herunter, indem er bemerkte, dass auch auf den 
Turnierplätzen des Geistes sich jener Typ des Herrenreiters ausbreitete, den man 
früher nicht einmal ... Der Reitsport ist bis heute mit dem Stallgeruch einer 
volkstümlichen Exklusivität behaftet. Vielleicht liegt es daran, dass es der französische 
Graf Aure war, der nach der Dressur auf die Idee kam, Pferde über Hindernisse 
springen zu lassen, und damit den Turniersport erfand. Das war vor 130 Jahren, 100 
Jahre später, 1925, gab es den ersten deutschen Sieg in einem „Preis der Nationen“ in 
Berlin. 1936 gingen alle Olympischen Reitmedaillen an die Equipe aus Germanien, aber 
erst 1953 ritten die Reiter um Weltmeister-Ehren. 
Dieser Parforceritt durch die Reitgeschichte kann aber nicht erklären, warum es gerade 
junge Mädchen sind, die von diesem Sport magisch angezogen werden und ihn zu 
ihrem Steckenpferd machen. Wobei sie längst nicht immer ihres Vaters Pferde 
betreuen, meist die vom jeweiligen Reitverein. Richard der III. wollte sein Königreich für 
ein Pferd eintauschen, für die meisten Pferdenarren sind immer noch die laufenden 
Kosten für ein eigenes Turnier-Pferd zu hoch. So gilt der Dank den vielen Reitvereinen, 
die jungen Menschen den Umgang mit Pferden ermöglichen. 
Neben der Leidenschaft einen Stall auszumisten, lernen sie spielend voltigieren, lernen 
die feinen Unterschiede zwischen den Pferden, können mit Wertungen, Zeiten und 
Springfehlern etwas anfangen, betreiben dabei Ursachenforschung, bekommen 
Achtung vor der Kreatur. Sie werden erstmalig mit den unseligen begriffen 
„Pferdematerial“ und „Barren“ konfrontiert und merken, dass es die Menschen selbst 
sind, die sich Probleme schaffen. Auch im Reitsport. 
In der großen Halle, beim Springen und der Dressur, sitzt dann überall Fachwissen 
herum. Der Hufschlag, eine Meisterleistung aus Spänen, Lehm und Sand, nicht zu 
weich und nicht zu hart, ist bereitet. Versammeln, die Wende ein wenig eng, die Mauer 
ein wenig hoch, kein Klotz fällt, Siegesschleife und Preisgeld winken, der Mensch dankt 
dem Pferd mit einem Klaps. Beifall, denn viele sind geistig mitgeritten. 
Merke: Wer Reitern zusieht, kann selbst seelisch nicht zu Fuß bleiben. 
Lebensqualität (Oktober 1989) 
Der Wiederbegründer der Olympischen Spiele, der Franzose Coubertin, glaubte allen 
Ernstes, die Menschen mit Hilfe des Sports nicht nur physisch, sondern auch moralisch 
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und sozial zu bilden. Letztlich war es ein Versuch am untauglichen Objekt, wie uns die 
Geschichte Olympias lehrt. 
Unbestritten ist aber nach wie vor, dass Sport ein Stück Lebenshilfe bedeuten kann. 
Vom Kleinkind bis ins Senioren-Alter. Er kann auf eine geradezu spielerische Art eine 
Lebenswelt erweitern und ergänzen. Der Grundstein dafür wird in der Schule gelegt. 
Eine Aufgabe, die immer noch zu gering eingeschätzt wird. Das Klassenziel: 
lebenslanges Interesse an eigener sportlicher Betätigung. Eine Wunschvorstellung, die 
auch durch die Arbeit der Vereine nicht realisiert werden kann. Die Fluktuation der 
jungen Menschen zwischen 14 und 21 Jahren ist enorm, die Gründe dafür sind 
vielschichtig. 
Wenn unsere Vereine Jugendsport als Bildungsarbeit verstehen, so meinen sie doch 
nicht mehr und nicht weniger, als auf lange Sicht ein Stück Lebensqualität anzubieten. 
Auf den gesundheitlichen Aspekt kann im Grunde verzichtet werden bei den 
Jugendlichen, eine zu frühe Spezialisierung muss vermieden werden. Pädagogische 
Varianten und soziales Verhalten wird unbewusst erlernt: durch die Anerkennung selbst 
vorgegebener Spielregeln, durch Achtung der Spiel- und Wettkampfpartner, durch das 
Einordnen in ein Team oder eine Mannschaft und in der Fähigkeit, Niederlagen 
hinzunehmen. Diese Eigenschaften können nur in jungen Jahren erlernt werden, später 
ist es zu spät. 
Eine gewisse Vorbild-Funktion hat das Elternhaus, weil hier vorgelebt und nicht 
vorgegaukelt wird. Der Kinder-Hochleistungssport, die Entwicklung des Profisports zum 
Show-Geschäft mögen in unserer materiell eingestellten Welt einen gewissen Glanz 
verbreiten, nachahmenswert ist dies in den seltensten Fällen, für die Vereinsarbeit mit 
jungen Menschen weder nachvollziehbar noch wünschenswert. Unser Lebensstil ist zu 
sehr auf Äußerlichkeiten eingestellt, doch unsere Vereine können mit ihrer Jugendarbeit 
Hilfestellung geben. Die Erfahrungen müssen die jungen Leute später selber machen. 
Vielleicht lesen sie eines Tages den französischen Schriftsteller Albert Camus, de als 
Torwart der Algerischen Fußball-Nationalmannschaft einmal sagte: 
„Ein Großteil dessen, was ich geworden bin, verdanke ich dem Sport.“ 
(Er sprach vom Charakter.) 
Lebenswichtig (November 1989) 
Das Wort von der „wichtigsten Nebensache der Welt“, so gut es gemeint war, hat dem 
Sport mehr geschadet als genützt. Ausgesprochen wurde es vor Jahrzehnten, als ein 
Appell gegen Chauvinismus, als Bitte für Fair-Play, verbunden mit dem Wunsch, den 
Sport immer in seiner Gesamterscheinung zu sehen. Dies ist ein Wunschbild geblieben. 
Gesehen wird in aller Regel dasTop-Ereignis, mehr oder minder toleriert, vielfach gar 
belächelt, der Vereinssport, obwohl es sich hier um die Basis handelt. 
Der Breitensport hat keine Lobby und die Vereine sind auf sich selbst angewiesen. Die 
Schule hat zu wenig Verständnis, die Medien zu wenig Interesse und die Kommunen 
kein Geld. Solange Sport aber noch bei vielen als „Nebensache“ gilt, Basteln mit 
Kastanien aber schon Bildung ist, wird sich an diesem Zustand nicht viel ändern. 
Es ist von elementarer Bedeutung, ein Leben lang in Bewegung zu bleiben! Der 
Deutsche Sport-Bund und unsere Vereine wissen das und bieten heute ein Programm 
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vom Baby- bis in das Senioren-Alter. Sport für alle und eine soziale Offensive heißen 
die Verlautbarungen. Es ist fast ein Hasardspiel. Unsere Turn- und Sportvereine 
versprechen mehr, als sie halten können. Sie sind auf eine Flut von neuen Mitgliedern 
weder vorbereitet noch ausgerüstet. 
Die ehrenamtlichen Leistungen der Vereins-Mitglieder ergeben eine Milliarden-Summe. 
Ohne dieses auch mit zeitlichen Opfern verbundene Engagement wäre der Sport 
praktisch am Ende. Natürlich ist ehrenamtliche Tätigkeit nicht wegzudenken, doch 
stimmen die Relationen nicht mehr. Die Vereine wissen dies zwar, doch sie üben viel 
Toleranz. Zu viel! Sie müssten auf die Barrikaden gehen und drei Grundforderungen 
stellen: 
1. Jedem Verein sein Vereinsheim. 
2. Jedem Verein seine eigene Halle. 
3. Bessere finanzielle Unterstützung der Übungsleiter. 
Zu begründen ist das mit jeder Jubiläumsrede, wo dem Sport eine lebenswichtige 
Funktion bescheinigt wird: 
Sport hat einen hohen Freizeitwert 
Sport ist ein wichtiger Kommunikations-Faktor 
Sport ist ein Stück Gesundheitspolitik 
Sport ist Bildungsarbeit mit Kindern und Jugendlichen 
Sport ist eine ureigenste Erlebnis-Welt 
Und überhaupt! 
Der Vereinsbeitrag ist eine Beitrittsschwelle, es gibt auch noch intelligente und mutige 
Frauen und Männer, die um ein pulsierendes Vereinsleben bemüht sind. Doch der 
Zeitpunkt ist nahe, wo der Slogan „Im Verein ist der Sport am schönsten“ zur Notlüge 
wird. Zumal die Hausmeister um 22.00 Uhr das Licht ausmachen. 
Ehrenamtlich (Dezember 1989) 
In einer Zeit, wo die Menschen immer noch Chemie und Müll in die Flüsse, Seen und 
Meere kippen, wo immer noch ganze Wälder abgeholzt werden, wo der Himmel sich 
anschickt löcherig zu werden, Autos noch immer mit nicht vernünftig ausgerüsteten 
Motoren die Luft verpesten, ein tiefes Misstrauen gegen Lebensmittel aller Art 
vorhanden ist, schickt der Mensch sich an fit zu bleiben. Er kämpft sozusagen ums 
Überleben. 
Fitness-Studios sollen es möglich machen. Inzwischen sind es schon 4.800 mit 
1,5 Millionen Besuchern jährlich. Monatsbeiträge zwischen 60 und 80 Mark. Die 
gemütliche, ansprechende Atmosphäre der Studios mit Klub-Charakter, soll der 
nüchternen Turn- und Sporthalle den Rang ablaufen. Eine Theke mit Fitness-Drinks und 
Müsli-Riegel, eine Hi-Fi-Anlage, Teppich-Böden und echte Zimmerpalmen sollen den 
Hauch von einer gewissen Exklusivität vermitteln. Gesünder geht’s nimmer. Auch das 
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Manko von bisher zu schlecht ausgebildeten Sportlehrern und zu wenig gemeinsamen 
Veranstaltungen haben die Manager dieser Branche erkannt. Bis zum Jahre 2000 soll 
alles perfekt sein. 
„Wir haben die Nase vorn, aber es kommt darauf an, diesen Vorteil auch sichtbar zu 
machen.“ 
Worte des DSB-Präsidenten Hans Hansen, gestützt auf 65.000 Sportvereine mit 20 
Millionen Mitgliedern und zwei Millionen ehrenamtlichen Helfern sowie einer 40jährigen 
Nachkriegs-Tradition des bundesdeutschen Sports. Natürlich sind unsere alten Turn- 
und Sportvereine ein Stück Kultur- und Sportgeschichte, doch Vater Jahn’s Bart ist 
längst ab. Den Mitgliedern in den Vereinen muss ein vernünftiges Angebot zu 
angemessenen Mitgliedsbeiträgen gemacht werden, abgestimmt auf Alter, Talent und 
Neigung. Die Ehrennadel in allen Ehren, doch wesentlicher ist es, die „Ehrenamtlichen“ 
in den Stand zu versetzen, dass sie noch einen Sinn in ihrer Arbeit sehen. Werden 
diese Kriterien nicht erfüllt, könnte der Breitensport eines Tages nicht mehr die Nase 
vorn haben, sondern auf den Bauch fallen. 
Noch sind unsere Turn- und Sportvereine unersetzlich: durch ihre Kinder- und 
Jugendarbeit, durch ihr Kommunikationsangebot, durch die lebenslange Betreuung bis 
in das Senioren-Alter. Doch die Zeichen der Zeit stehen auf Sturm, auch und im 
Vereinsleben. In einer Welt, die sich durch menschliche Kälte auszeichnet, wo vielfach 
nur noch der Computer den Ton angibt, kann der Verein zwar keine Insel der 
Glückseligkeit, doch immerhin ein Zufluchtsort sein. Für Resignierende bleibt als 
Alternative: Tolstoi lesen und Rosen züchten. 
Image (Januar 1990) 
Auch die beiden deutschen Altmeister (Verzeihung) Goethe (Dichtung und Wahrheit) 
und Schiller (Maria Stuart) ließen schon ein großes Wort gelassen aussprechen: 
„Ich bin besser als mein Ruf!“ 
Gedacht war es eigentlich für ein weibliches Wesen namens Claudia, die es angeblich 
mit den alten Römern toll getrieben haben soll. Moralische Unterstützung erhielt sie 
vom Dichter Publius Ovidius Ovid in seinen Briefen vom Schwarzen Meer, der dieses 
geflügelte Wort zu ihrer Ehrenrettung niederschrieb. 
Heute spricht man weniger von Ruf oder Leumund, mehr von oder vom Image. Das ist 
unverfänglicher, weniger Verpflichtung, bestenfalls Erwartung und eignet sich 
hervorragend zur Manipulation, sozusagen zu einer kunstgerechten Handhabung. 
Stuttgart gilt als die heimliche Sport-Hauptstadt der Bundesrepublik. Der sportliche 
Veranstaltungs-Kalender ist prall gefüllt, dort sitzen Sponsoren, die fast alles finanzieren 
können und es gibt eine Halle, die für das Schaugeschäft Sport am meisten einbringt. 
Außerdem sind die Menschen in dieser Region in der Regel gut betucht, so dass sie 
sich auch zum 176. Mal Steffi Graf gegen Helena Sukowa anschauen können, auch 
wenn es nur um die „Goldene Ananas“ geht. 
Bremen ist mit dem Ruf belastet, das Armenhaus der Nation zu sein. Eine hohe Pro-
Kopf-Verschuldung und eine ebensolche Arbeitslosenquote haben dazu entscheidend 
beigetragen. Dennoch gibt es auch bei uns eine ganze Reihe von nationalen und 
internationalen Sport-Veranstaltungen mit Show-Charakter. Die Bremer Stadthalle 
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macht es möglich, muss es möglich machen, um dem Anspruch einer kulturellen Ober-
Region zu genügen. 
Wenn es wichtig ist, eine Kulturstadt zu sein, sollte der Sport nicht zurückstehen. Doch 
müssen für den Begriff einer Sportstadt nicht andere Kriterien maßgebend sein, als die 
Auftritte von Sport-Stars? Müssen nicht diese Fragen gestellt werden: Wie viel 
Sportplätze gibt es? Wie viel werden gebaut? Wie viel Geld ist der Sport seiner Stadt im 
Verhältnis zu ihrer Finanzkraft wert? Für wie wichtig hält die Stadt ihre Sportvereine? 
Nicht zuletzt: Wie sportlich sind die Bewohner der Stadt? 
Sind wir, so gesehen, besser als unser Ruf? 
Money (März 1990) 
In Geldsachen hört die Gemütlichkeit auf. Dieses geflügelte Wort findet tagtäglich auf 
allen Ebenen seine Bestätigung. Auch oder gerade das Familien-Budget ist vielfach ein 
Streit- und Diskussions-Thema, weil auch hier verschiedene Interessen aufeinander 
treffen. 
Der Sport hat in Sachen Geld ganz andere Dimensionen erreicht. Ging es noch beim 
Bremer Schiedsrichter-Streik um ein Taschengeld, so weiß doch jeder Vereins-
Vorstand, der irgendeine seiner Mannschaften lieber in der Bezirks- denn in der 
Kreisliga haben möchte, dass gute Amateure teuer sind. Doch das sind immer noch 
kleine Fische, beschäftigt man sich einmal mit den Machenschaften im Profi- und Show-
Sport. Da wird mit Beträgen jongliert, die der normal Sport-Interessierte nicht mehr 
nachvollziehen kann, vielfach auch nicht mehr zur Kenntnis nehmen will. Ein Indiz dafür 
ist die Tatsache, dass ein Tennis-Finale der ATP-Reihe zwischen dem Ersten und 
Zweiten dieser Tennis-Welt, Ivan Lendl und Boris Becker, in Stuttgart nicht ausverkauft 
war. Der Amerikaner Jon McEnroe hat in diesen Tagen etwas Bemerkenswertes 
gesagt: 
„Vielfach habe ich ein Turnier wegen der Dollar gespielt, ich bin nicht sehr stolz 
darauf.“ 
Ich habe immer dafür Verständnis, dass ein Sport-Profi während seiner aktiven Zeit 
überdurchschnittlich gut verdienen soll und muss, wenn es die Sportart hergibt. Nur 
stimmen seit längerem die Relationen nicht mehr. Die Frage muss erlaubt sein, ob es 
denn immer gleich Millionen mit Werbeverträgen etc. sein müssen, ob nicht weniger für 
später nicht auch einen Existenz-Aufbau ermöglichen. 
Ohne Sponsoren und Werbung sind große Sport-Veranstaltungen nicht mehr 
finanzierbar. Dabei haben die Marketing-Strategen aber weniger den Sport, sondern für 
ihr teures Geld mehr die Werbewirksamkeit durch das Fernsehen im Auge. Da seichte 
Kost gängiger ist als anspruchsvolle Ware, geht der Werbekuchen mehr und mehr an 
die Privaten Fernsehanbieter. Diese kennen im Prinzip nur drei Sportarten: Fußball, 
Fußball und Tennis. Für den Sport allgemein ist das keine gute Entwicklung. 
Der Sport an der Basis kämpft ums finanzielle Überleben. Auf der Ständigen Konferenz 
der 53 bundesdeutschen Fachverbände wurde bekannt, dass aus dem Erlös der letzten 
Fernseh-Lotterie „Glücksspirale“ statt der angesetzten 7 Millionen nur 4,7 Millionen  D-
Mark zur Verfügung stehen. Abgesehen vom 2,3 Millionen-Loch, welches Einsparungs-
Maßnahmen erforderlich macht, ist es ein beschämender Vorgang, dass die größte 
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Bürgerbewegung davon abhängig ist, ob Lotteriespieler ihr Glück versuchen. Die Folge 
ist ein weiteres ehrenamtliches Dahinwursteln in den Vereinen, statt eines nötigen gut 
bezahlten Managements. Schon jetzt mehren sich die Zeichen, dass Vereine nicht mehr 
in der Lage sind, Vorstandsschaften komplett zu besetzen. 
Wenn Steuern allgemein für das Gemeinwohl da sind, brauchen wir keinen „Jäger 90“, 
u. a. aber mehr Geld für den Sport, der so viele soziale Aufgaben übernommen hat. 
Doch   G e l d   regiert die Welt. 
Exklusivität (Juni 1990) 
In den Monaten Mai und Juni haben die Tennis-Turniere in Europa Hochkonjunktur. 
Zweimal Hamburg, München, Berlin, Rom, Düsseldorf, Paris und letztlich London. Vor 
allem der Fernsehzuschauer nimmt die Turniere gelegentlich nicht mehr richtig zur 
Kenntnis. Besonders dann, wenn die Herren (wie in Düsseldorf) nicht mehr richtig bei 
der Sache sind und das Ganze zur Tennis-Show verkommt. 
Spätestens hier setzt sich einmal mehr die Erkenntnis durch, dass ein selber gespieltes 
Match wesentlich sinnvoller ist. Wer einmal das Vergnügen hatte, in einer Mannschaft 
zu spielen, wenn auch im fortgeschrittenen Alter und einer niedrigen Klasse, wird mir 
Recht geben. Sogenannte sechs bis acht Punktspiele in einer überschaubaren Zeit, auf 
bisher unbekannten Plätzen und Kontrahenten, machen die Angelegenheit besonders 
interessant und reizvoll. Da entstehende Kosten vielfach noch aus eigener Tasche 
bezahlt werden, feiert der Amateursport hier fröhliche Urständ und die Tennis-Welt ist in 
Ordnung. 
Unsere Tennis-Vereine sind in der Regel finanziell gesund, weil die Mitglieder die relativ 
hohen Kosten mühelos aufbringen. Sie haben bisher auch keine Probleme, ihren 
Mitgliederstand zu halten oder auszubauen. Der Tennis-Boom hält an, auch weil viele 
erkannt haben, dass Tennis der Life-Time-Sport ist. Man kann mit sechs Jahren 
beginnen und mit ca. siebzig Jahren immer noch das Rackett handhaben. 
Was viele abhält oder wieder aufgeben lässt, ist die Tatsache, dass das Tennisspiel 
spielerisch leicht aussieht, aber technisch hohe Anforderungen stellt. Wer kein Gefühl 
für einen Ball hat, sollte sich sportlich anders orientieren. 
Es gibt aber zwei andere Aspekte, die diesen so schönen und schwierigen Sport 
belasten. Da ist einmal die finanzielle Seite, die einen Normal-Verdiener kaum die 
Chance lässt, mal so einfach Mitglied in einem Tennis-Verein zu werden. 
Mitgliedsbeitrag, Aufnahmegebühr, Tennis-Ausrüstung und nicht zuletzt für einen 
Anfänger notwendige Trainer-Stunden ergeben eine Summe, die für viele 
unerschwinglich bleibt. Gravierender ist, dass dem Tennis-Sport immer noch der Makel 
der Exklusivität anhängt, der durch nichts zu begründen ist. Wahrscheinlich ist dies 
sogar die Grundlage dafür, dass der Deutsche Tennis-Bund bei Großereignissen Fress- 
und Sauf-Partys zu gesalzenen Preisen für die sogenannte feine (Tennis-) Gesellschaft 
anbieten kann. Ein Trend, der auch das Reiten erfasst hat und den Fußball erobern will. 
Das so herrliche Tennis-Spiel mag was Interesse, Bewunderung und Selbstbeteiligung 
betrifft, des Volkes Sport geworden sein. Nur eben Volkssport ist es nicht. 
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Freizeit (Juli 1990) 
Die großen Sommerferien beginnen, die schönste Zeit des Jahres, wie uns von 
Werbetextern weis gesagt wird. Diese Behauptung werden die meisten von uns 
bejahen. Für Wochen keine Termine, kein Stress, den Schulstress nicht zu vergessen. 
Doch was tun mit dieser schönen Zeit, um es mit Zeus zu fragen. Viele wissen es nicht, 
viele wissen es nicht mehr, einige haben es nie gewusst. Seltsamerweise ist eine 
sinnvolle Beschäftigung in der Freizeit zu einem Problem geworden. 
Die Schule, die auf das Leben vorbereiten soll, kann und will kaum Angebote für die 
Ferien machen. Sie würden auch wohl nicht angenommen. Früher hatten Kinder Angst 
vor der Schule, heute sozusagen keinen Bock mehr. Zensuren, Sitzenbleiben, Examen 
und Strafen haben die Schule als Bildungseinrichtung zum Mittelpunkt kindlicher Arbeit 
und Sorgen gemacht. Überlastung geistiger Art, zu wenig körperlicher Ausgleich. 
Schulaufgaben statt Freizeit. Die Minimal-Forderung, dass die Schule Appetit auf 
sportliche Betätigung machen soll, kann bei in der Regel zwei Wochenstunden nicht 
erfüllt werden. Von einem breit gefächerten Angebot erst gar nicht zu sprechen. So gilt 
das Wort von Herbert Wehner wohl immer noch: 
„Das Reck hat ganze Generationen vom Sport ferngehalten.“ 
1968 gab es das böse Wort, dass die Olympischen Medaillen von Mexico gegen die 
Schule gewonnen wurden. Welch‘ ein Missverständnis“ Die Schule ist nicht für 
Hochleistung zuständig, sondern für Allgemeinbildung, dazu gehört allerdings auch der 
Sport. Auch das „Training für Olympia“ hilft dem Schulsport nicht weiter, zumal hier 
auch ein Schmücken mit fremden Federn stattfindet. Zum Großteil sind doch 
Jugendliche bei diesem Wettbewerb, die ihre sportliche Förderung in den Vereinen 
erfahren haben. 
Damit wären wir bei dem Verein. Was die Schule nicht leisten kann oder will, bieten 
unsere Turn- und Sportvereine in Hülle und Fülle. Nur was während der Schulzeit für 
den Sport verloren geht, findet auch selten noch Zugang zu den Vereinen. So würde 
eine wirkliche Gemeinsamkeit Schule/Verein, gepaart mit sinnvoller Pädagogik, vielen 
jungen Menschen helfen, doch noch der frühen Bewegungsarmt zu entrinnen. Der 
Verein ist auch in der Lage, oder sollte es sein, allen Anforderungen gerecht zu werden. 
Vom Freizeit-Sport, über die Teilnahme an regelmäßigen Punktspielserien bis zur 
Betreuung und Förderung eines Spitzen-Sportlers, der später dann aber andere und 
eigene Wege gehen muss. 
Einen wesentlichen Einfluss, ob jemand ein Leben lang Freude an Turnen und Sport 
hat, den Sinn körperlicher Bewegung rechtzeitig erkennt, hat das Elternhaus. Dort, wo 
ein gewisses Sportverständnis buchstäblich zu Hause ist, wo eine schlechte Zensur in 
Mathe ebenso Kummer macht, wie eine Fünf im Sport, wo Kontakte bestehen zu 
Sportlehrern der Schule und Verein, wo nicht nur über Thomas Gottschalk gesprochen 
wird, sondern gar über Olympische Kulturgeschichte, ist der Nährboden für eine 
umfassende Allgemeinbildung, die das Körperliche nicht ausschließt. Ich kenne eine 
junge Medizinstudentin, die eine talentierte Läuferin war, ihr Reiterabzeichen machte, 
Handball-Punktspiele bestritt, durch ihre Eltern früh auf die Skibretter kam, einen 
Segelkurs absolvierte und inzwischen einen Tennisball dahin befördern kann, wo er 
soll. Zugegeben, ein Paradebeispiel, es riecht auch ein wenig nach Oxford. Doch 
welche Möglichkeiten, auf Jahrzehnte ein Stück Lebensqualität durch den Sport zu 
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erreichen. Die entscheidenden Impulse und Unterstützung kamen aus dem Elternhaus. 
Nun wird diese junge Frau weder einmal Steffi Graf, Annegret Richter oder Rosi 
Mittermeier, aber sie genießt ihre sportlichen Fähigkeiten und kann sich verdammt gut 
bewegen. 
Schule, Verein, Elternhaus könnten es im Dreiklang verhindern, dass schon unsere 
jungen Menschen auf eine geradezu groteske Art sesshaft werden und vielfach nichts 
mit sich anfangen können. 
Stellenwert (Oktober 1990) 
„Der Sport erfüllt in der modernen Gesellschaft biologische, pädagogische und soziale 
Funktionen. Die Deutsche Turn- und Sportbewegung ist verpflichtet, Bedeutung und 
Aufgaben des Sports ständig neu zu überdenken und sich um ihre angemessene 
Einordnung in den Kulturbereich zu bemühen.“ – Ein Auszug aus der Satzung des 
Deutschen Sport-Bundes. 
Von diesem selbst gestellten hohen Anspruch ist der Sport weit entfernt. Nach wie vor 
besteht eine große Kluft zwischen Idee und Wirklichkeit. Es ist in den letzten 
Jahrzehnten einiges erreicht worden, vor allem durch das Engagement der 
ehrenamtlichen Mitarbeiter. Selbst der Gordische Turnknoten aus Patriotismus, 
Ideologischer Ausrichtung, Reckübung und Deutschtum ist geplatzt. Doch der Sport ist 
nach wie vor kein idyllischer Raum am Rande der Gesellschaft, er ist ein Mittel sie 
besser zu ertragen.  
„Die Rolle des Sports ist alles andere als nebensächlich oder pures 
Privatvergnügen.“ (Mitscherlich) 
Der Sport hat keine Lobby und die größte Bürgerinitiative im Lande Bremen, vertreten 
durch den Landes-Sport-Bund mit 180.000 Mitgliedern, ist ein behinderter Riese. Seine 
Existenz ist mehr oder minder davon abhängig, ob die Bürger Toto und Lotto spielen 
oder nicht. Das ist ein jämmerlicher und beklagenswerter Zustand. Vor diesem 
Hintergrund wird verständlich, dass die großen Themen des Sports auf der LSB-
Hauptversammlung zwar in den Referaten niedergeschrieben wurden, aber nicht 
ernsthaft diskutiert wurden. Es war wohl symptomatisch, also anzeigend und 
kennzeichnend, dass sich fast alles um die Finanzen drehte, mit dem blamablen 
Höhepunkt der Nichtwahl eines Schatzmeisters. Natürlich ist der LSB verpflichtet, seine 
Finanzen in Ordnung zu halten, aber öffentliche Ränkespiele um Machtpositionen sind 
schädlich. Da wäre die Politik ein guter Lehrmeister, hier macht man es heimlich. 
Was tun, um mit Zeus zu sprechen. Der Sport muss endlich den Stellenwert erhalten, 
der ihm in Sonntagsreden und vor Wahlen angedichtet wird. Ergo erwartet der Sport 
mehr Hilfe und Vertrauen vom Staat, anders gesagt, rechtliche und sachliche 
Voraussetzungen für eine erfolgreiche Vereinsarbeit. Eine 180.000-Menschen-
Organisation kann nur hauptamtlich geführt werden, wenn sie ernst genommen werden 
will. Das riesige Spektrum des Sports mit seinen Problemfeldern aller Art kann nicht – 
bei allem Respekt für die geleistete Arbeit – ehrenamtlich bewältigt werden. Durch diese 
Maßnahme würde es auch eine größere und bessere Resonanz auf allen Ebenen 
geben, besonders bei den Medien. Keinesfalls würde man es sich leisten können, nach 
einer derartigen Hauptversammlung am Tag danach, statt einer Nachfrage, einen 
Fernsehbericht über das Thai-Boxen zu senden. 
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Den Vereinen ist folgendes ins Stammbuch zu schreiben: Bei allem Verständnis für 
sportliche Erfolge ist es für sie immer noch wichtig, ob die 2. Handball-Mannschaft in 
der Kreis- oder Bezirksliga spielt. 
Die männlichen Mitglieder sollten gelassener und toleranter sein, auch bereit, 
Führungspositionen den Frauen anzubieten. 
Die Vereine sollten ihre Mitgliedsbeiträge auf einen zeitgemäßen Stand bringen. Bisher 
leben sie von der Hand in den Mund. Im Grunde wären auch hier hauptamtliche 
Mitarbeiter erforderlich. 
Bedeutung und Aufgaben des Sports ständig neu zu überdenken, so heißt es in der 
Satzung des Deutschen Sportbundes. Der Mensch bekommt immer Freizeit, der 
Freizeitsport wird schon individuell nachgefragt. Umdenken und Neuorientierung, 
andere und bessere finanzielle Arbeitsweise, dadurch neue und bessere Angebote, dies 
wäre die richtige Richtung für die 90er Jahre. 
Kultur (November 1990) 
„Entwicklung der Menschheit“ – hat Erich Kästner eines seiner Gedichte betitelt, mit der 
lakonischen Feststellung: 
„Einst haben die Kerle auf den Bäumen gehockt.“ 
An anderer Stelle heißt es: 
„Sie züchten Mikroben, fliegen ins All und bleiben zwei Wochen oben.“ 
Letztlich eine andere Version zum Thema Höher – Schneller- Weiter. 
Doch viel weiter sind die Menschen in ihrem sportlichen Bestreben nicht gekommen. 
Schon 1891 lief der Amerikaner Cary die 100 Meter in 10,8 Sekunden. Nimmt man die 
bessere, sichere und modernere Zeitmessung von heute, so sind es bestenfalls eine 
Sekunde oder 10 Meter in 100 Jahren. 
Der Sport ist an seine Leistungs- bzw. Rekordgrenzen gekommen. Doch die Not macht 
erfinderisch, auch im Sport. Hilfsmittel aller Art und auch sinnvolle Verbesserungen 
(Tartanbahn) sollen weiterer Perfektion und Vorwärtsstreben Vorschub leisten, wobei 
die widernatürlichen Maßnahmen, um nicht von Perversitäten zu sprechen, überhand 
nahmen. Man mag noch für die „Hasen“ in der Leichtathletik ein gewisses Lächeln übrig 
haben, die für Tempo sorgen und den Veranstalter in die Schlagzeilen bringen sollen. 
Dagegen sind die „erschwindelten Siege“, hervorgerufen und beeinflusst durch 
Dopingmittel aller Art, eine Bankrotterklärung. In der anderen Olympischen 
Kerndisziplin, dem Schwimmen, genierte man sich nicht, den Aktiven Luft in die 
Gedärme zu blasen, um sie angeblich leichter und schneller zu machen. Die 
physikalischen Gesetze ließen sich nicht überlisten, der Ekel blieb. Die Reiter sahen im 
„Kamerad Pferd“ ein Handwerkszeug, welches nach Belieben zu recht getrimmt wurde. 
Schmerzen als Trainingseinheit. Das Barren wurde publik und damit eine ganz 
besondere Art der Tierquälerei. Jüngstes Beispiel menschlicher Fehlentwicklungen im 
Sport war der wohl beabsichtigte „Crash“ in der Formel I, der eine endgültige 
Entscheidung in der Weltmeisterschaft brachte. 
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Ein Journalist, der sich noch halbwegs die Liebe zur Sache bewahrt hat, kein 
hochnäsiger Zensurenverteiler wurde, nicht mit den Wölfen heulen will, der nichts für 
erregender als die Wahrheit hält, muss da Stellung beziehen, wenn er glaubwürdig 
bleiben will. Doch diejenigen, die er zu beurteilen hat, verweigern sich vielfach. Sie 
können und wollen nicht mit der Wahrheit leben, einer Wahrheit, die wohlgemerkt auf 
Fakten beruht. 
Von Bert Brecht stammt die Bemerkung, dass er gegen alle Bemühungen ist, den Sport 
zu einem Kulturgut werden zu lassen, weil er wusste, was diese Gesellschaft mit 
Kulturgütern alles treibt. Recht hat er, wenn man an die Werbung für Mayonnaise mit 
Hilfe der Musik von Beethoven denkt. Doch wenn man unter Kultur die gesamten 
Lebensäußerungen eines Volkes versteht, gehört ganz besonders der Sport dazu. Der 
Schriftsteller Rudolf Hagelstange, der ein ausgezeichneter Stabhochspringer war, 
glaubte noch, dass der Rekord im Wettkampf geboren wird. Das ist überholt. Nicht aber 
seine These, dass man die Auswüchse im Sport beschneiden, ihn also kultivieren 
muss. Der Hochleistungssport hat diese Chance längst verspielt, der Breitensport, mit 
seinen vielen positiven Aspekten, hat sie noch. Nur muss er auch den politischen 
Stellenwert bekommen, der ihm immer angedichtet wird. Besonders an Sonntagen. 
Unsere Parteien, die ja Volkes Stimme verkörpern und darstellen sollen, beginnen 
zögernd dies zu erkennen. Auf dem letzten Sport-Forum in Bremen war dies zumindest 
zu spüren, wenn auch nur ansatzweise. Bei dieser Veranstaltung sprach Frank-Josef 
Kemper, ehemals Hochleistungssportler, jetzt Breitensportwart im Deutschen 
Leichtathletik-Verband, ein großes Wort gelassen aus: 
„Kultur ist, selber etwas machen.“ 
Übrigens: Die „Entwicklung der Menschheit“ endet mit der Feststellung, dass bei „Lichte 
betrachte“, wir immer noch die alten Affen sind. 
Medien (Januar 1991) 
Für Sport-Journalisten ist es kein Trost, dass auch große Geister wie Brecht, Camus, 
Hagelstange, Hemingway, v. Horvath, Kästner, Lenz und Polgar über Sport 
nachgedacht und geschrieben haben. Wer diese Namen ins Gespräch und mit Sport in 
Verbindung bringt, gilt in der Branche bestenfalls als Intellektueller, mehr aber wohl als 
Outsider oder Spinner. Dabei bedürfte es doch zuweilen dichterischer Kraft und 
Ausdrucksweise, um ein Drama in einer Sport-Arena zu schildern oder zu beschreiben. 
Wir verfügen aber höchstens über das Volumen eines talentierten Journalisten, 
beschränken uns notgedrungen auf die Fach- und Umgangssprache. Die ist tagtäglich 
vonnöten, denn die großen Ereignisse und Begegnungen bleiben im Berufsleben 
Mangelware. 
„Der tägliche Kram“ – wie Kästner es nannte – beherrscht den Alltag eines 
Sportredakteurs. Es gilt, die diversen Aspekte des Sports zu beleuchten, Informationen 
zu werten, auszuwählen und zu verdeutlichen. Das ist schwieriger, als im 
Scheinwerferlicht eine Karriere anzustreben, mit dem Ziel, der beliebteste Sportreporter 
zu werden. Wenn die Medien tatsächlich als Macht im Staate gelten wollen, benötigen 
wir dringend Journalisten mit Fingerspitzengefühl, Sachverstand, Wissen, Herz, Talent, 
Ehrlichkeit, Können, Respekt und Mut. Wer dies in etwa erreichen will, muss auch 
berufsmäßig einen Reife-Prozess durchmachen. Für Abenteurer, die ein Leben lang auf 
der Suche nach der großen Story sind, ist eigentlich kein Platz. 
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Die Sport- und Medienlandschaft hat sich besonders im letzten Jahrzehnt erheblich 
verändert, längst nicht immer zum Wohle des Sports. Internationale Veranstaltungen, 
nur mit Sponsoring möglich, sprengen inzwischen jeden vernünftigen Termin-Rahmen. 
Da wird alles und jedes veranstaltet mit immer höheren Dotierungen, über alle 
sogenannten Groß-Ereignisse wird berichtet. Wir amüsieren uns zu Tode, Neil Postman 
lässt grüßen. – Die neu geschaffenen Rundfunk- und Fernseh-Stationen bedeuten in 
der Regel nur eine Vielzahl, keineswegs die angestrebte Vielfalt. Massenmedien, mehr 
ein Schimpfwort. 
Im Grunde steht der sogenannte Breitensport diesem Treiben hilflos gegenüber. Er wird 
selten zur Kenntnis genommen, schon gar nicht vom Kommerz-Fernsehen und 
Privatfunk. Die anderen, beauftragt das Spektrum des öffentlichen Lebens zu zeigen 
und kritisch zu begleiten, machen es sich oft zu leicht. Größter Sünder ist das 
Fernsehen. Am späten Sonntagabend und gar an Montagen noch einmal mehr die 
Elite-Kicker über die Bildschirme laufen zu lassen, offenbart gleichermaßen 
Einfallslosigkeit und Profilsucht. Das Radio, immer noch am aktuellsten wie eh und je, 
hat es am schwersten. Natürlich fehlen auch hier mehr Hintergrundberichte und Alltags-
Berichte, nur geht vieles verloren, da der Rundfunk am Abend meistens nur zweite 
Wahl ist. Das ist kein Qualitäts-Merkmal, mehr ein Plus an Fernseh-Konsum. Themen 
wie „125 Jahre BTG“, „Sport und Umwelt“ und Bremens Sport in den 90er Jahren 
werden da zu wenig zur Kenntnis genommen. Die Zeitung ist mehr als eine Frühstücks-
Lektüre. Sie erfasst am meisten, hat aber in Sachen Breitensport auch ein Defizit. 
Ich meine, weniger Sensationen und vor allem Sensatiönchen, mehr Zusammenhänge 
von der Arbeit an der Basis, wäre im Interesse des Sports wünschenswert. Nicht die 
Kohlfahrt der 3. Mannschaft ist gemeint, wohl aber die großen Schwierigkeiten der 
Vereine mit Finanzen, Übungsleitern, Sporthallen und auch personellen Problemen. Die 
Tatsache, dass dies zu wenig geschieht, hat vor allem zwei Gründe. 
1. Das Schielen in den Chefetagen nach Auflage-Ziffern und Einschalt-Quoten. 
2. Das Desinteresse und die Unlust und auch Unfähigkeit der Journalisten mit solchen 
Themen sachgerecht umzugehen. 
„Hilfe durch Selbsthilfe“, darüber ist in den Landes-Sport-Bünden laut nachgedacht 
worden. Gemeint ist die Herstellung von Rundfunk- und Fernsehbeiträgen in eigener 
Regie. So verständlich dieser Wunsch bei dem Mangel an öffentlicher Präsentation 
erscheinen mag, ich halte nicht viel davon. Es wird nicht an Wissen und Können 
mangeln, wahrscheinlich aber an der auch in diesem Bereich notwendigen kritischen 
Distanz. Ferner ist die Gefahr, Werbespots zu produzieren, nicht von der Hand zu 
weisen. 
Ein Wort noch zu den Vereinszeitungen: natürlich kann ein launiger Bericht über die 
sogenannte Weihnachtsfeier der Tischtennis-Abteilung darin enthalten sein, wer möchte 
sich nicht ab und zu mal wiederfinden. Im Grundsatz müssten aber mehr spezifische 
Probleme des Vereins behandelt werden. Vom notwendigen „Leitartikel“ bis zu einer 
meinetwegen erfundenen „Klagemauer“. Ich bin sicher, jeder Verein hat dafür die 
entsprechenden Mitglieder. 
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Randale (Februar 1991) 
Zu befürchten war es schon seit einiger Zeit. Seitdem das Sportgeschehen mehr und 
mehr in der Halle stattfindet, war es eine logische Folge, die Randalierer nunmehr auch 
dort anzutreffen. Sie haben den Tatort dahin verlegt, wo auf relativ engem Raum die 
Gefahr von Körperverletzungen und Sachbeschädigungen noch mehr gegeben ist als 
im Freien. Im Bremer Fall wurde dazu noch strategisch nach Plan vorgegangen: 
heimliches Öffnen einiger Türen, Vermummung, schnelles Zuschlagen und Abfeuern 
von Munition. Die angeblichen Feinde waren mit den Anhängern des HSV vorhanden, 
der Tod eines Bremer Jungen in Hamburg bei einem ähnlichen Anlass offenbar 
vergessen. Das Sport-Ereignis diente einmal mehr nur als Umfeld und Anlass für den 
eigenen Tätigkeitsbereich. Eine Minderheit sorgt für ein Zerrbild der jungen Generation. 
Beim SV Werder, den es betraf (es könnten eines Tages auch mal andere sein!), denkt 
man darüber nach, ob man Hamburger überhaupt noch einladen sollte. Ein 
verständlicher Gedanke, um des lieben Friedens willen. Doch dies ist wohl der Weg des 
geringsten Widerstandes, eine Patent-Lösung ist nicht in Sicht. Die verdienstvolle Arbeit 
der Fan-Betreuer ist langfristig angelegt. Im Grunde gibt es für die Vereine zurzeit nur 
zwei Möglichkeiten: entweder man distanziert sich von Fan-Clubs aller Art, weil sie 
mehr schaden als nützen, oder man identifiziert sich mit ihnen, sorgt gemeinsam mit 
den wirklichen jugendlichen Anhängern für Ordnung in den eigenen Reihen. Das kostet 
Zeit, Geld und Überredungskünste. Für den normalen Profi, der hier mitspielen muss, 
eine mühsame Angelegenheit. 
Schlechte Beispiele verderben die guten Sitten, sagt der Volksmund. Das Fußballvolk 
hat schon in früheren Zeiten, als Sport selbst noch der wirkliche Anlass für 
Disharmonien, Unstimmigkeiten und Rangeleien war, dafür gesorgt, dass 
Enttäuschungen in Aggressionen umschlugen. Wie erwachsene Tribünenbesucher sich 
oft benommen haben, kann man nur als schäbig bezeichnen. Es hat mich früher schon 
gestört, dass Beckenbauer & Co. schon ausgepfiffen wurden, bevor überhaupt ein Ball 
gespielt worden war. Es stört mich heute noch, wenn von der „Festung Weser-Stadion“ 
geschrieben wird. Wo die „Hölle von Glasgow“ zitiert wird, ist das Feuer nicht weit. Der 
Profi-Sport ist ein hartes Geschäft, da wird zur Sache gegangen, mit allen erlaubten und 
auch unerlaubten Mitteln der Erfolg gesucht. Kein Wunder, dass dies auf das 
Zuschauerverhalten Wirkung zeigt. Die Feinheiten und Schönheiten eines Fußballspiels 
wird von einer grölenden Masse gar nicht mehr wahrgenommen. Mit T-Shirts „Fair geht 
vor“ sind diese Probleme nicht zu lösen. 
Wie selten zuvor scheint in diesen Wochen das Wort zu stimmen, wonach jede Zeit den 
Sport hat, den sie verdient. Wir wollen zu viel mit Geld regeln, genieren uns Gefühle zu 
zeigen und haben den Respekt vor vielen großen Dingen dieses Lebens verloren. Wir 
huldigen einer Kult-Mentalität, die gerade im Sport seltsame Blüten treibt. Wir sind 
umgeben von Sport-Göttern aller Art, die von hoher Warte verständlicherweise nicht 
mehr bereit sind, sich mit dem Fußvolk abzuplagen, welches ihnen zu Füßen liegt. 
Selbst unter Berufskollegen gibt es Aversionen, von Trainern ganz zu schweigen. 
Vorbei die Zeiten, als ein Lutz Long noch einem Jesse Owens im Wettkampf half, damit 
er die Weitsprung-Qualifikation bei den Olympischen Spielen in Berlin schaffte. Vorbei 
die Zeiten, als ein Gottfried von Cramm sich nach einem Wimbledon-Finale beim 
Publikum entschuldigte, weil er aufgrund einer Schulterverletzung nicht besser spielen 
konnte. Bestenfalls Sport-Geschichte. 
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Sportkultur (März 1991) 
Im Juni 1927, zehn Jahre vor seinem Tod, schrieb Pierre de Coubertin an einen Freund: 
„Der Glanz der Olympischen Spiele blendet mich ganz und gar nicht. Sie betreffen 
ja nur eine Elite. Ein Land ist erst dann wirklich sportlich, wenn der Sport der 
Mehrzahl seiner Einwohner ein persönliches Bedürfnis ist.“ 
An diesem Zustand hat sich wenig verändert, der Olympische Eid ist schon als Meineid 
bezeichnet worden. Im Zeitalter der Manipulations-Praktiken denkt kaum ein Athlet noch 
an den Ruhm des Sports und die Ehre seines Landes, wie es die Olympische Formel 
vorschreibt. Vor gut 20 Jahren meinte der Engländer Roger Bannister, der als erster 
Mensch die Meile unter vier Minuten lief: 
„Es ist ein neuer Professionalismus aufgekommen, der Sport ist sehr weit entfernt 
von dem, was Coubertin sich vorgestellt hatte.“ 
Natürlich war man als jüngerer Mensch begeistert von sportlichen Höchstleistungen. 
Von den Sprüngen, die in Mexico 1968 zur Sportgeschichte wurden. Bob Beamon mit 
8,90 Meter und Richard Forsbury – mit revolutionärer Technik – 2,24 Meter, von den 
sieben Goldmedaillen eines Mark Spitz bei den Schwimm-Wettbewerben in München 
und auch der Tennis-Lehrstunden im Doppel-Finale von Wimbledon 1978 von 
Hewitt/McMillan für McEnroe und Fleming. Dies umso mehr, wenn man sie selbst 
miterlebt hat. Inzwischen gibt es so viele Olympiasieger mit herausragenden Leistun-
gen, dass man sie nach kurzer Zeit wieder vergessen hat. Für die Olympia-Teilnehmer 
selbst sind das natürlich Erinnerungen für das ganze Leben, die allerdings im Lauf der 
Zeit mehr und mehr verblassen. Es wird sicherlich nicht allen so ergehen wie ausge-
rechnet Paavo Nurmi, der mit seinem Olympia-Siegen und Weltmeisterschaften 
Finnland auf die Landkarte lief. Im Alter wollte er davon kaum noch etwas wissen, er 
sah keinen Sinn in seiner früheren sportlichen Tätigkeit. 
Bei Klaus Bednarz, einem politischen Journalisten, habe ich folgenden 
bemerkenswerten Satz gelesen: 
„Die von unserem Berufsstand geforderte Sensibilität für Entwicklungen, für 
Probleme, die sich erst anbahnen, aber gerade in diesem Stadium noch die 
Möglichkeit einer unaufgeregten journalistischen Behandlung böten – diese 
Sensibilität bleibt zunehmend auf der Strecke.“ 
Diese Worte müssen auch für das Feld des Sports gelten, zu viele von Presse, Funk 
und Fernsehen schreien ein ganzes Berufsleben “Hurra“, für was und wen auch immer. 
Zu fragen ist spätestens jetzt nach dem Sinn des Hochleistungsports. Mit Verstand, 
Einsicht und Vernunft. 
Ein junger Mensch, der sportliche Höchstleistungen erzielen will, kann dies nur als Profi 
erreichen, sozusagen von Berufs wegen. Die Zeiten, wo man „zwei Semester“ anhän-
gen konnte, sind wohl vorbei. Der nach Perfektion und Bestleistung Strebende muss 
sich dafür außergewöhnlich quälen, möchte dafür außergewöhnlich kassieren. Es ist 
dabei durchaus möglich, dass ihm diese Zeit in der Regel bis zum 30. Lebensjahr viel 
Freude bereitet und auch Erfolge bringt. Preisgelder aller Art, Sponsoren- und Werbe-
verträge, Fernseh-Einnahme und Autogrammstunden haben auch wohl ein finanzielles 
Polster möglich gemacht. Es ist nichts Verwerfliches an diesem Lebensweg, nur ist er 
teuer bezahlt. Mit den besten Jahren des Lebens, mit ziemlicher Sicherheit gesund-
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heitlichen Spätschäden (ich denke dabei nicht an die Sport-Invaliden) mit einer Verein-
nahmung durch eine sportliche Unterhaltungs-Industrie, die immer mehr zahlt und 
immer mehr mitreden will, deren Habitus an die Herabwürdigung der Spiele durch die 
Römischen Kaiser erinnert. Nicht mehr Sport als Lebensgefühl, Sport als Money-Maker. 
1952 in Helsinki waren familiäre Spiele, 1972 in München waren die ersten Tage voller 
Fröhlichkeit, wie ich sie bei einer sportlichen Veranstaltung nie wieder erlebt habe. Mit 
dem Attentat auf die Israelische Mannschaft wurde Daume’s Lebenswerk zerstört und 
gleichzeitig der bis dahin noch vorhandene humanitäre Gedanke der Olympischen Idee. 
Trauerfeier und der verhängnisvolle Satz „Die Schau muss weitergehen“ bewiesen in 
der Tat wenig vorhandene Sensibilität für eine Tragödie. Später wurden Olympische 
Spiele für weit weniger wichtige Ereignisse boykottiert. 
Was tun, um mit Zeus zu sprechen. Der Trend wird auch in den 90er Jahren mit immer 
höheren Preisgeldern und immer mehr Veranstaltungen so weitergehen. Sportliche 
Erfolge werden nach minimalen Bruchteilen von Sekunden gewertet und bezahlt. Im 
Grunde eine geradezu lächerliche Angelegenheit, entspricht aber dem Zeitgeist. Der 
Sport selbst benötigt keine Helden. Er ist aber mehr denn je auf Beiträge zu mehr 
Lebenskultur angewiesen, um eine sozialpolitische Instanz zu sein. 
Betriebssport ( Mai 1991) 
„Vor 40 Jahren wurde in Bremen die Idee, im Kreise der Arbeitskollegen zur Entspan-
nung etwas Ausgleichssport zu treiben, in die Tat umgesetzt.“ – Ein Zitat aus der Fest-
schrift des Landes-Betriebs-Sport-Verbandes Bremen. 1951 – drei Jahre nach der 
Währungsreform, begann man sich zu etablieren. Auch der Sport. Ein Jahr zuvor 
erfolgte die Gründung des Deutschen Sport-Bundes in Hannover. 
Warum die damaligen Gründungsmitglieder nicht den Weg in einen Verein wählten, die 
schon wieder zahlreich vorhanden waren, bleibt ihr Geheimnis. Der Hinweis, vor allem 
Sport mit Arbeitskollegen zu betreiben, wäre auch anders möglich gewesen. Die 
unseligen BSG-Gemeinschaften wie Machorka Dresden oder Traktor Schwerin konnten 
nicht Pate gestanden haben. Östlich der Elbe waren das Einrichtungen unter staat-
lichem Dirigismus mit dem Ziel, die DDR über den Sport international hoffähig zu 
machen. Der Betriebssport in Bremen wollte zwar nicht unbedingt exklusiv, doch wohl 
ein wenig unter sich bleiben, dabei aber von jeglichem Gedanken an Höchstleistungen 
befreit. 
Unter dem Image des Besonderen hat der Betriebssport Jahrzehnte gelitten. 
Argwöhnisch betrachtet von den Vereinen wurde er erst 1965 außerordentliches 
Mitglied im Landes-Sport-Bund, weitere 14 Jahre später dann 1979 ordentliches 
Mitglied. Mehr als Vierteljahrhundert dauerte es, ehe man „gesellschaftsfähig“ war. 
Heute ist der Betriebssport-Verband mit fast 10.000 Mitgliedern mit 484 Firmen-
Gemeinschaften Bremens größter Verein. Er bietet über 20 Sportarten auf eigener 
moderner Sportanlage an, eine Dreifeld-Tennishalle und Turnhalle sind das Prunkstück. 
Aus dem ungeliebten Kind ist eine Institution geworden, die Sport   u n d   Gesundheit 
noch in einem Atemzug nennen darf. Solange sie Sport als Lebenshilfe anbiete, ist sie 
vonnöten, darum auch unser Glückwunsch. 
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Rentenanspruch (Mai 1991) 
Vor einiger Zeit forderte der CDU-Sportsprecher der Landtagsfraktion in Nordrhein-
Westfalen, Leonhard Kuckart aus Neuss, einen Rentenanspruch für ehrenamtliche 
Mitarbeiter, die über einen längeren Zeitraum in den Vereinen tätig waren. Gemeint war 
eine Aufstockung des späteren Alters-Geldes oder eine Übernahme der 
Beitragszahlungen durch die Öffentliche Hand. Eine sinnvolle Maßnahme für wahrlich 
verdienstvolle Tätigkeiten. 
Mir ist bei dieser Nachricht einmal mehr bewusst geworden, dass meine schönste 
Sportzeit die der Jugend war. Natürlich wirkt rückblickend einiges verklärend, doch in 
etwa kann ich mich auf mein Elefanten-Gedächtnis verlassen. Ohne die Betreuung der 
C-, B- und A-Jugendmannschaften bei den Bremer Sportfreunden (später Bremen 
1860) hätten wir die Zeit von 1938 bis 1945 mit ihren Kriegswirren, Ängsten und 
Bombennächten wesentlich schlechter überstanden. Ein unvergessener Mann wie 
Walter Bicknase stand uns sportlich, pädagogisch und – was damals sehr gefährlich 
war – politisch zur Seite. Sein Geheimnis war, dass er versuchte, uns zu verstehen. Wir 
haben ihn geliebt. Die damaligen sportlichen Erfolge (Bremer Meister, Norddeutscher 
Meister) taten ein Übriges. Solche Männer gab es auch in anderen Vereinen, z. B. beim 
BBV Union, beim SV Werder und beim BSV. 
Heute wird schon im Jugendbereich mit Geldern jongliert, die weder Raum noch Zeit für 
lebenslange Freundschaften oder Verbundenheiten lassen. Die meisten Vereine haben 
es nicht begriffen, dass das Erlebnis der Sport-Gefährtenschaft, also eine soziale 
Funktion, in der Jugendarbeit einen zentralen Raum beansprucht (Seehase). Woher 
auch? Unsere Hochleistungssportler werden immer jünger, wirken vielfach erwachsen, 
sind aber noch Kinder und Jugendliche, ihre Schulung ist einseitig auf Sieg und 
Meisterschaft ausgerichtet. Der andere Teil der jungen Menschen geht häufig dem 
Verein und damit dem Sport verloren, ist angewidert vom sportlichen Leistungs-Kult. 
Abschluss der Schulzeit, Lehre, Studium, Entdeckung des anderen Geschlechts, dies 
alles sollten keine Gründe sein, den Verein zu verlassen und sportliche Abstinenz zu 
betreiben. Immerhin haben diese Jugendlichen einmal den Kontakt zu einem 
Sportverein gesucht, als sinnvolle Ergänzung zu Beruf, Schule und Elternhaus. 
Ein normaler und gesunder junger Mensch braucht den Sport nicht unbedingt. Er wird 
ihn später nötig haben. Darum ist es so wichtig, ihn in jungen Jahren rechtzeitig damit 
vertraut zu machen, ihm lebenslangen Appetit für die eigene Bewegung zu vermitteln. 
Wenn Sport denn zur Bildung dazugehören soll (und er gehört dazu!), benötigen wir 
pädagogisch und sportlich geschulte Übungsleiter ohne Vereinsbrillen. Wichtiger wären 
eine Portion Sensibilität und Einfühlungsvermögen für die Welt der jungen Leute. 
Der Profi-Sport ist ein ganz anderes Gebiet. Er ist spektakulär und hat seine Bedeutung 
und Berechtigung. Nur hat er keine Vorbildfunktion mit seinen Trainer-Karussells, 
Manager-Intrigen, Spieler-Verkäufen, Doping-Methoden und Preis- und Werbegeldern 
aller Art. Diese Dinge aus dem Kinder- und Jugendbereich herauszuhalten, ist gleich-
bedeutend mit der Überlebens-Chance unserer Vereine. Gelingt dies nicht – und die 
Zeichen stehen auf Sturm – gehen die immer noch reichlich vorhandenen Werte des 
Sports ganzen Generationen verloren, die später einmal für einen sinnvoll betriebenen 
Sport verantwortlich sein sollen. 
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Die geforderte Rentenverbesserung für ehrenamtliche Mitarbeiter in den Amateur-
Vereinen hat einen verdammt realen Hintergrund. Es geht dabei nicht um das große 
Geld, mehr um eine praktikable Anerkennung für das Heer der Mitarbeiter, ohne die der 
deutsche Sport längst am Ende wäre. Der Sport hat uns damals als Kinder von der 
Straße geholt, er hat uns den damals so wichtigen Mut für eine bessere Zukunft nach 
dem Kriege gegeben, er hat uns eine Gemeinschaft ermöglicht, er war in bösen Tagen 
ein Stück Lebensqualität, ohne das wir damals in der Lage waren, dies so zu sehen 
oder zu bezeichnen. Das sind doch Werte, die auch heute noch Gültigkeit haben sollten 
und die dem Leben und Treiben in einem Verein einen Sinn geben. 
Anpreisung (Oktober 1994) 
„Reklame muss sein“ sang schon Otto Reuter in einem Couplet um die Jahrhundert-
wende. Begonnen hatte alles 1854, als der Drucker Ernst Litfaß seine erste Plakat-
Säule in Berlin aufstellte, um durch „Anschlagen von Bekanntmachungen“ Aufmerk-
samkeit zu erregen. Heute ist daraus eine Werbe-Industrie geworden. 
Private Fernseh-Anstalten finanzieren sich durch sogenannte Werbe-Spots. RTL sendet 
nach eigenen Angaben in diesem Jahr 170.000, das sind 465 am Tag. 1993 sind 
insgesamt 741.000 Produkt-Hinweise über die Mattscheibe geflimmert, ein wahres 
Trommelfeuer. Es gibt Firmen, die schon befürchten, in dieser Werbeflut unterzugehen, 
der Ärger beim Fernseh-Zuschauer größer ist als der Nutzen. Werbe-Einblendungen 
sind mitunter witzig, vielfach geschmacklos, teilweise beleidigend. Tabu-Zonen scheint 
es nicht zu geben. Zitate großer Dichter und Musik bedeutender Komponisten werden 
gnadenlos zweckentfremdet. Frauen in allen (Lebens-) Lagen sind zu bewundern, zu 
bestaunen oder zu bedauern. Die sogenannte Schleichwerbung ist an der Tages-
ordnung. Es entsteht dabei ein Hauch von Lächerlichkeit, wenn gestandene Männer bei 
einem Fernseh-Interview ihren besten Zwirn mit einem Werbe-Aufdruck versehen 
haben. Frei nach dem Motto, wessen Sponsoren-Brot ich ess, dessen Lied ich singe. 
Zeitungen und Rundfunk sind gegen das Werbe-Diktat der Fernseh-Anstalten die reinen 
Waisenknaben. Mit verschämt versteckten Broschüren und einigen Radio-Durchsagen 
kann man leben, auch mit den Anzeigen der Print-Medien. Das Buntpapier belastet 
zwar erheblich die Umwelt, überquellende Briefkästen sind auch unangenehm, doch 
das Ärgernis von durch Werbe-Blöcke unterbrochene Spielfilme oder Sportveran-
staltungen hat die Toleranzgrenze erreicht. Kein Mensch will und kann den Werbungs-
Mechanismus zurückdrehen, doch weniger wäre auch hier mehr. 
Jüngste Errungenschaft Werbung zu verkaufen sind die sogenannten Game-Shows. 
Menschen werden dort in den meist vollen Studios als Kulisse missbraucht, eigens per 
Bus herangefahren, sorgfältig auf ihren „Auftritt“ vorbereitet. Gewinne und Preise sind 
die Lockvögel. Der Mensch unterliegt immer noch dem Reiz etwas umsonst zu 
bekommen, auch wenn es nur ein Salzstreuer für 12 Personen ist. 
Fußball-Theater (Februar 1996) 
Ihre Auftritte waren sorgfältig und medienwirksam geplant. Der eine, Klaus Pierwoß, 
Intendant des Bremer Theaters, streifte sich ein Trikot des SV Werder über. Der 
andere, Otto Rehhagel, einst Fußball-König von Bremen, winkte vom Parkett in die 
Galerie. Selten ist die Übersetzung von Theater als Schauplatz treffender gewesen. Es 
ging darum, den Fußball hoffähiger, das Theater populärer zu machen. Festgehalten in 
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einem sogenannten Kooperationsvertrag zwischen Schauspielhaus und Weser-Stadion. 
Shakespeare lässt grüßen: „das ganze Leben ist Theater“. 
Die Figuren, die sich auf den Brettern, die angeblich die Welt bedeuten, und denen auf 
dem Rasen, sind oft identisch. In beiden Spielarten gibt es den Bösewicht, den Schein-
heiligen, den Rücksichtslosen, den Eleganten und auch den Eingebildeten. Sie treiben 
und übertreiben ihre Posen und Possen, entweder zum Entzücken oder Erschrecken 
der Besucher. Man mang Gemeinsamkeiten zwischen Theater und Fußball entdecken, 
im Grunde ist solch ein Bündnis nur ein untauglicher Versuch, aus der Not eine Tugend 
zu machen. Die schwierige Lage ist offensichtlich, beide stehen auf einem 
Abstiegsplatz, der Image-Verlust ist groß. 
Rolf Rempe, Verwaltungsdirektor des Theaters sah keine Perspektive mehr, hat seinen 
Arbeitsplatz gekündigt. Aad de Mos könnte ähnliche Gedanken gehabt haben. Der noch 
im Amt befindliche Generalmusikdirektor Günter Neuhold sprach ein großes Wort 
gelassen aus: 
Was im Ensemble nicht besetzt ist, das kann man nicht spielen.“ 
Er könnte auch an eine Fußball-Mannschaft gedacht haben, meinte aber Mozarts 
„Zauberflöte“. Neue Flötentöne soll Hans-Jürgen Dörner den Bremer Fußballspielern 
beibringen, mit mehr Inhalt, weniger Kunst. Er ist wohl nicht der Mann, der auf einer 
Bank sitzend Verse von Goethe vorträgt. Sollten aber eines Tages die finanziellen 
(Theater) und spielerischen (Fußball) Schwierigkeiten gelöst sein, könnte ein Motto des 
großen Johann Wolfgang die Unterschiede wieder deutlich machen: Hier die Dichtung, 
dort die Wahrheit. 
Humanität (August 1996) 
Ein Krankenhaus-Aufenthalt ist eine gewaltsame Unterbrechung im Lebensrhythmus. 
Selbst wenn es sich nur um eine Woche und um einen sogenannten Routinefall 
handelt. Trotz Einsicht und Verständnis für eine notwendige Operation, man fühlt sich 
ausgeliefert. Ein Zustand zwischen Angst, Hilflosigkeit und Hoffnung, der durch die 
ungewohnte Situation und ungewohnte Umgebung noch verstärkt wird. 
An Schlaf ist am ersten Abend nicht zu denken, für ein wenig Ablenkung sorgt der 
„Ratgeber für unsere Patienten“. 3.300 Mitarbeiter sind in diesem Krankenhaus 
beschäftigt. Der Pflegesatz beträgt 680,00 DM pro Tag und belegtes Bett, ganz zu 
schweigen von den Tarifen für die diversen Eingriffe. Die Direktion hat 42 Punkte 
aufgelistet, die für einen reibungslosen Ablauf sorgen sollen. Von der Anmeldung bis 
zur Visite. Im Vorwort wird auf das Bemühen hingewiesen, trotz aller Technik ein 
menschliches Krankenhaus zu sein. 
Papier ist geduldig, auch Hochglanz-Broschüren. Die Diskussionen um die Defizite bei 
unseren Kliniken hat für reichlich Verunsicherung gesorgt. Von Kosten, Nutzen, 
Spezialisierung und Versachlichung war die Rede. Selbst Abstriche an einer 
vollkommenen optimalen medizinischen Versorgung der Kranken war kein Tabu-Thema 
mehr. Von Menschenwürde und Verantwortung wurde weniger gesprochen. 
Ich habe die Schwerstkranken gesehen und schreie nach Humanität: Krankheit ist keine 
Ware, kein Handelsobjekt, sie darf, bei aller Rücksicht auf unnötige Kosten, keine 
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Sache für Gewinn- und Verlustrechnungen sein. „Krankheit ist keine Strafe“ 
(Hippokrates). 
Was Ärzte, Schwestern und die Pfleger leisten, ist bewundernswert. Sogar für das 
„Seelenheil“ gibt es oft ein ermunterndes Wort. Diese Jobs haben viel mit Berufung zu 
tun. Möge es so bleiben, damit unsere Krankenhäuser nicht in die Nähe von 
Kühlhäusern geraten. 
Kirche und Sport (März 1998) 
Es gibt wenig Berührungspunkte zwischen der Kirche und dem Sport, obwohl sich beide 
um Menschen kümmern. Beide von ganz jung bis ganz alt. Beide leisten eine 
hervorragende Jugendarbeit. Beide haben einen gemeinsamen Feind: den Fanatiker. In 
der Kirchengeschichte hat er immer eine unheilvolle Rolle gespielt, von den 
Glaubenskriegen bis heute. Im Sport zeigt er seine Fratze mit all seinen Auswüchsen. 
Daher der Vorwurf der Kirche, dass der moderne Sport keine Besinnung und Erholung 
mehr zulässt, nur der Zerstreuung dient und den Hass schürt. Unsere Kirchlichen 
Würdenträger sehen dabei nur das Schaufenster des Sports, nicht die enormen 
Bemühungen der Sport-Gemeinschaften um ein zeitgemäßes Vereinsleben.  
Der Kirche sei gesagt, dass sie immer noch ein wenig Schwellenangst verbreitet und oft 
bedrückend wirkt. Fröhliches Spiel im Freien an einem Sonntagmorgen oder 
Gottesdienst in einer Kirche, der Kontrast könnte nicht größer sein. Vielleicht sollte sich 
die Kirche an die Apostel erinnern und ihre Sendboten zu den Sport-Veranstaltungen 
schicken. Besonders an Hohen kirchlichen Feiertagen, die der Sport mit seinem zu 
vollen Termin-Kalender in schamloser Weise ausnutzt. Die Duldsamkeit der Massen mit 
einer kurzen Andacht zu prüfen, müsste eine reizvolle Aufgabe für jeden Seelsorger 
sein, wenn auch nach Apostel Paulus, mit Furcht und Zittern. Unmöglich ist dies nicht, 
wie eine kirchliche Zeremonie nach einem Reitturnier in der Bremer Stadthalle 
bewiesen hat. 
Die Heilige Schrift hat uns manches mit auf den Lebensweg gegeben. Mancher findet in 
der Bibel sein Seelenheil. Ähnliches hat der Sport gegenüber dem Buch der Bücher 
nicht anzupreisen. Um aber bei der Kirche mehr Verständnis für den Sport zu wecken, 
sei an Coubertin erinnert. Der sagte, dass man nicht nur zwischen Leib und Seele zu 
unterscheiden habe, sondern auch zwischen Muskeln, Urteilskraft, Charakter und 
Gewissen. Einer modernen Pädagogik muss es also gelingen, verschiedene Kräfte in 
einer harmonischen Verbindung zu sammeln. 
Die Kirche muss lernen, dass Sport überwiegend in einer fröhlichen Gemeinschaft 
stattfindet, der Sport, dass ritterlicher Geist den göttlichen nicht ausschließen muss. 
Humanität als Bildungsgrundlage für alle Menschen. Es wäre nicht die schlechteste Art 
an Gott zu glauben. 
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Der Sport ist eine soziale und moralische Schulung. 
(André Maurois) 
Reden 
Es war sicher von Vorteil, dass ich in den vielen Berufsjahren zuweilen bei Reportagen 
mitten im Volk gestanden habe. Das eklatanteste Beispiel dafür war der Bericht aus 
Belgrad 1965 (siehe Reportagen). 
Als ich nach meinem Ausscheiden bei Radio Bremen als Festredner entdeckt wurde, 
hatte ich keine Schwierigkeiten mich dem Publikum zu stellen. Im Gegenteil: es hat 
mich sehr interessiert, wie Zuhörer reagieren, wenn vor allem auf die negativen Seiten 
des Sports aufmerksam gemacht wird. Gewöhnungsbedürftig war lediglich, dass man 
sich am Manuskript orientieren musste. Alles in allem war es eine wichtige Erfahrung. 
Beim SV Versetal (September 1982) 
Meine Damen und Herren, 
sie sollten mir nicht böse sein, wenn ich bekenne, dass ich die Sportvereinigung 
Veersetal bisher nicht gekannt habe, aber vielleicht erstaunt sein, dass ich der Bitte 
entsprochen habe, hier einiges über den Fußball aus der Sicht eines Journalisten zu 
sagen. Es ist die Ausnahme, nicht die Regel, einfach aus Stress- und Zeitgründen. Der 
Grund: wer einmal erfahren hat, wie ehrenamtlich in den Vereinen gearbeitet wird, 
hiervon selbst profitiert hat, sollte sich auf diese Weise einmal dafür bedanken. 
Sie sind ein junger Verein, dem ich an dieser Stelle einen herzlichen Glückwunsch 
sage, vor allem auch dafür, dass er Jugendarbeit im weitesten Sinne des Wortes leistet, 
denn im Grunde sind die staatlichen Jugendheime an Wochenenden ja geschlossen. 
Der Sport und die Kirchen, auf den ersten Blick zwei völlig verschiedene Welten, leisten 
hier Vorbildliches. – Ohne kritische Zwischentöne kann ich meine Ausführungen nicht 
machen und gerade der Fußball weist in dieser Beziehung mehr Aspekte auf, als seine 
Kritiker verdrängen können. Dennoch: Fußball ist das Spiel der Welt geworden, es 
besitzt eine Faszination, die unterschiedlich durch alle Schichten unserer Bevölkerung 
geht und dementsprechend auch verschieden interpretiert wird. Ich habe mich oft bei 
der Frage ertappt, warum 70.000 zuschauen, wenn 22 mit einem Ball spielen. 
Versuchen sie Leute vor einem Stadion zu fragen, warum sie zu einemFußball-Match 
gehen, so werden sie im besten Fall verständnislos angesehen, wenn ihnen nicht 
Prügel angedroht werden. Ich glaube, der Hauptgrund ist, dass man nicht weiß, wie es 
ausgeht. Das aktuellste Beispiel dafür ist: Eintracht Braunschweig gegen Bayern 
München 3:1. Wir leben ja in einer teilweise völlig vorprogrammierten Welt, alles ist 
vorausgeplant, wir lassen uns zu viel vormachen. Der Sport ist hier ein Ventil, diesen 
Kreis zu durchbrechen, selber handelnde Person zu werden. Dem Fußball gereicht es 
dabei zum Vorteil, dass er über einfache und simple Regeln verfügt, die überschaubar 
und schnell zu begreifen sind. Selbst die Abseitsregel ist schnell einem Laien 
verständlich zu machen, wenn man ihm sagt, dass a) der Moment der Ball-Abgabe 
entscheidend ist und b) in diesem Moment der vorderste Spieler der angreifenden 
Mannschaft noch zwei Gegenspieler vor sich haben muss. Schwieriger wird es schon 
mit der Abseitsfalle, aber dies haben Fallen ja nun einmal an sich. Doch ich will hier 
keine Regelkunde betreiben. 
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Wenn das Wort stimmt, wonach jede Zeit den Sport hat, den sie verdient, so passt der 
heutige Fußball genau in unsere Epoche. Der Fußball ist härter, schneller – also 
athletischer geworden, nicht unbedingt schöner, sicherlich auch nicht schlechter als 
meinetwegen vor 20 oder 30 Jahren. Er ist auch wohl ehrlicher geworden, was seine 
Entscheidung über Profi und Amateur betrifft und hier wiederum wird inzwischen bei 
den Amateuren mehr Unfug getrieben als bei den Berufsspielern. 
Zunächst die Profis: sie verdienen Geld damit, dass sie in der Lage sind, einen Fußball, 
je nach Spielsituation entweder wie ein rohes Ei behandeln, oder über 40 Meter lang 
spielen, oder den Ball in ein sogenanntes Tor zu schießen. Dasselbe gilt für 
Tennisspieler, die einen Filzball über ein Hanfnetz schlagen oder für einen Golfer, der 
einen kleineren Ball in ein Loch zu spielen versucht. In Deutschland ist der 
Berufssportler immer noch etwas Besonderes, wohl darum, weil wir ein anderes 
Sportverständnis haben als der Engländer oder Amerikaner. Wenn ein großer Geigen-
Virtuose Geld für sein Spielen nimmt, ist das in Ordnung. Nur: viele sehen eben im 
Fußball-Stadion das Theater von heute, was dabei einmal gar nicht so falsch ist. In der 
Regel verdient ein Fußball-Profil überdurchschnittlich gut, einfach aus dem Grunde, weil 
er nach zehn bis fünfzehn Jahren Schwierigkeiten hat, wieder einen ordentlichen Beruf 
auszuüben – und über ein gewisses Startkapital verfügen sollte. Die Summen, die dabei 
im Spiel sind, vielfach sind sie überzogen – solange Angebot und Nachfrage dies 
rechtfertigen, mag das in Ordnung sein, doch niemals sollten Steuergelder dafür in 
Anspruch genommen werden. Die jeweilige Stadt, Gemeinde oder Kommune, die einen 
Profi-Fußball-Klub in ihren Mauern hat, sollte sehr wohl diesen instand setzen, dass er 
über eine richtige Spielstätte verfügt, ebenso wie beim Theater, doch, dann müsste 
Schluss sein. Anders gesagt: Profitfußball sollte nur der Klub betreiben, der es sich 
leisten kann. In Deutschland wird auf diesem Gebiet noch zu viel gesündigt. Allerdings 
auch auf dem Gebiet der sogenannten Kultur, doch ich möchte hier nicht immer das 
Eine gegen das Andere aufrechnen. 
Anders ist es beim Amateur, der ja im weitesten Sinne des Wortes ein Liebhaber des 
Sports ist. Die Praxis zeigt allerdings, dass gute Amateure heute teuer sind. Dieser 
Unsinn beginnt ja zum Teil schon in den Kreisklassen, wo Gelder gezahlt und 
Vergünstigungen angeboten werden, von denen Außenstehende keine Vorstellungen 
haben. Mag das bei der Oberliga, also im drittklassigen Bereich, zum Teil noch 
verständlich sein, was darunter ist, sollte wirklich Amateur sein. Dies schließt nicht aus, 
dass ein Gönner des Sports seiner Mannschaft ein Essen oder gar eine Reise 
spendiert, alles andere ist von Übel, zumal es schon vorkommt, dass selbst Jugendliche 
geködert werden. Vor diesem Dilemma steht auch ein Sport-Journalist, der entweder 
alles gut findet und mit den Wölfen heult – oder kritisch Stellung bezieht, sich damit 
aber kaum beliebt macht, was im Grunde ja auch nicht unsere Aufgabe ist. 
Ich sollte also wohl auch sagen, wo unsere Aufgaben liegen: Wahrheitsgetreu zu 
berichten, zu werten und zu begründen, Hintergründe aufzuzeigen – und nach meinem 
Geschmack, Menschliches nicht auszulassen, nicht zu verdrängen. Wir sind dabei vor 
eigenen Fehlern, Falsch-Informationen nicht geschützt. Wir sollten uns einer gewissen 
Besonderheit bewusst sein, diese aber nicht überschätzen und uns vor allem nicht 
wichtiger als das Ereignis halten. Als Rüstzeug bedarf es den guten Umgang mit der 
deutschen Sprache, ein gutes Allgemeinwissen, Sport-Verständnis, Liebe zur Sache, 
damit man sie auch kritisieren kann. Nützlich wäre es darüber hinaus, noch ein 
Semester Medizin, Jura und Politik studiert zu haben, denn eine Fußball-Nachricht 
beschränkt sich nicht mehr auf ein Ergebnis. Wenn eine Stadt wie Hannover ihrem 
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Bundesliga-Klub Steuern erlässt, wenn Gelsenkirchen dem FC Schalke 04 sein Stadion 
abkauft, fallen kommunalpolitische Entscheidungen. Lassen sie mich zwei Beispiele aus 
der Praxis mit dem Bundesliga-Verein Werder Bremen sagen, zum besseren 
Verstehen, was die Objektivität und die Menschlichkeit betrifft. Ich habe von 
sogenannten Werder-Fans (über den Fanatiker ist noch zu sprechen) die „Silberne 
Zitrone“ für saure Berichterstattung bekommen, mit anderen Worten, man war mit mir 
nicht zufrieden. Ich habe dem SV Werder damals erklärt, dass ich die Grünweißen 
lieber in der 1. als in der 2. Liga sehen würde, aus diversen Gründen, auch aus 
journalistischen – aber ich könnte sie nicht besser machen, als sie sind. Wahrscheinlich 
haben wir uns verstanden, sicher bin ich nicht. Zu Beginn dieser Saison habe ich mit 
dem neuen Spieler Rigobert Gruber ein längeres Gespräch gehabt – vor einem 
Rundfunk-Mikrofon. Man stelle sich vor: da kommt ein junger Mann, 20 Jahre, farbig – 
was in der heutigen Welt immer noch eine zusätzliche Belastung ist, mit einem Koffer in 
der Hand in eine große Stadt, lebt in einem Hotelzimmer, um seine neue Arbeitsstelle 
anzutreten. Dazu gegen eine Konkurrenz innerhalb des eigenen Teams. Er machte 
einen guten, ruhigen und bescheidenen Eindruck – und dieser Eindruck muss nicht 
falsch sein, obwohl drei Tage später seine Freundin einen hochkarätigen Sportwagen 
gegen eine Mauer fuhr. Das kommt überall vor, nur, so frage ich mich, muss ein junger 
Mann, der sicherlich menschlich noch nicht ausgereift ist, so teuer investieren, ohne 
bisher überhaupt richtig verdient zu haben. Ein junger Mann, wohlgemerkt, der keine 
wohlhabenden Eltern hat, im Gegenteil mit seiner Mutter bisher allein lebte und im 
Blickpunkt einer Sport-Öffentlichkeit lebt, die mit Vorurteilen schnell zur Hand ist. Diese 
Episode bestärkte mich in der Ansicht, Jugendlichen die großen Fußball-Cracks unserer 
Zeit nicht unbedingt als die großen Vorbilder hinzustellen, denen es nachzueifern gilt. 
Wahrscheinlich wäre Onkel Fritz aus Lüneburg da viel geeigneter. Ich möchte hier nicht 
näher auf sogenannte große Spieler eingehen, die sicherlich viel für das deutsche 
Ansehen im Ausland getan haben. Gemeint ist die deutsche Fußball-National-
Mannschaft, die durch Auftreten und Leistung überzeugte. Das klassische Beispiel 
dafür ist Wembley, wo man in tadelloser Haltung etwas hingenommen hat, das heute 
noch zu Zweifeln Anlass gibt. Doch eben diese Nationalspieler sind weit davon entfernt, 
irgendwo einmal wirklich durch Taten zu danken, dafür, dass sie durch Fußball groß 
geworden sind, geführt und gelenkt wurden, ihnen Möglichkeiten eröffnet wurden, an 
die ein normaler Mensch nicht so leicht herankommt. Kaum einer ist Jugendbetreuer in 
einem Verein, keiner ist Schiedsrichter, mindestens jeder Zweite möchte Trainer 
werden und alle halten noch heute die Hand auf bei Prominenten-Spielen, oder was 
man dafür hält. – Ich finde, das ist nicht fair, mag aber verständlich sein, da wir sowieso 
in einer Sportwelt leben, die eigens eine Fair-Play-Trophäe geschaffen hat, für etwas, 
das selbstverständlich sein sollte im Sport. Dieses wiederum ist auch ein weites Feld. 
Ich habe mich immer zum Profi bekannt, da er vielfach während seiner aktiven Zeit 
ehrlicher ist, als ein Amateur. Nur, wenn er glaubwürdig bleiben will, muss er auch die 
Spielregeln einhalten. 
Genau das ist des Öfteren nicht der Fall. Ein durchgegangener Stürmer wird gnadenlos 
vor dem Strafraum umgesäbelt, dies wird dann mit einer Notbremse verniedlicht. Noch 
schlimmer sind die „Weltmeister im freien Fall“, die ohne vom Gegner überhaupt berührt 
worden zu sein, in gekonnter Manier im Strafraum zu Boden gehen und im wahrsten 
Sinne des Wortes einen Elfmeter herausschinden. Wird derselbe Spieler Minuten später 
von einem Gegenspieler wirklich gefoult, blickt er hilfesuchend zum Schiedsrichter, dem 
Mann, den er vorher in gekonnter Manier vorsätzlich betrogen hat. Ich bin nicht mehr 
bereit, zu solchen Dingen zu schweigen, einfach aus folgenden Gründen: halten die 
Spieler die Regeln nicht ein, brauchen sie bald sowieso keinen Schiedsrichter, ist kein 
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Unparteiischer mehr da, wird es bald uninteressant wer gewinnt, ist dies der Fall kann 
man endlich fröhlich drauflos spielen und seine großen Künste zeigen – und in den 
Zirkus gehen. Der Artist, der wahrlich hart arbeiten muss, hat ja in dem Sinne keinen 
Gegenspieler, er zeigt nur – und das ist meistens nicht wenig – seine Fähigkeiten. Der 
Fußballsport ist mir für eine solche Entwicklung zu schade, er bedeutet vielen 
Menschen sehr viel im oft eintönigen Alltagstrott, er muss gegen Scharlatane geschützt 
werden. – Geschützt und behütet muss er auch gegen den Fanatiker werden, der nur 
seinen Verein sieht. Ich klammere die oft zitierten Rowdies einmal aus, denen es ja nur 
um Krawall und nicht um Fußball geht. Sie sind eine noch überschaubare Minderheit. 
Der Vereinsfanatiker, der im Stadion von Rot nur Rot sieht, im Stadion von Weiß nur 
Weiß  gewinnen sehen will, ist schon schlimm genug für den Fußball. Ich muss ihnen 
gestehen, dass ich diesen Dingen relativ hilflos gegenüberstehe, vor allem dann, wenn 
ein Mann wie der Stuttgarter Hans Müller in einem Auswärtsspiel den Rasen betritt und 
von zigtausend bereits ausgepfiffen wird, ohne bisher einen Ball berührt zu haben. 
Nichts gegen eine Unterstützung der eigenen Mannschaft, aber alles gegen eine 
Verunglimpfung des Gegners, wobei pikanterweise festzustellen ist, dass die Gegner 
auf dem Rasen sich viel besser verstehen, als es das Publikum ahnt, dies sei zur Ehre 
der Professionals noch angefügt. 
Ein anderes Missverständnis, welches Sportjournalisten zu bekämpfen hätten (nicht alle 
denken daran) kommt von einer anderen Seite – den sogenannten Intellektuellen. Ich 
habe diese Erfahrung nun in bald 25 Jahren immer wieder machen müssen, dass der 
Stellenwert des Sports generell in den Medien, sagen wir, einen Abstiegsplatz 
einnimmt. Nur das ungeheure Interesse einer breiten Öffentlichkeit lässt uns nach 
außen so wichtig erscheinen. Auch hier gibt es Ausnahmen, aber wie oft habe ich 
meinetwegen einem politischen Redakteur den Wert eines Mannschaftsspiels erklärt, 
das Fußball mehr ist, als nur gegen einen Ball zu treten. Dass hier Gemeinschaftssinn 
zum Tragen kommt, dass man spielend lernt, Regeln einzuhalten, dass der Einzelne 
sich entfalten kann, dass es obendrein noch gesund ist, sich zu bewegen – und viele 
andere Dinge mehr. Ich habe mich nicht gescheut hier große Namens ins Spiel zu 
bringen. Von Walter Jens, der ein glänzender Analytiker des Fußballsports ist bis zum 
französischen Schriftsteller Albert Camus, der Torwart der algerischen 
Nationalmannschaft war. Camus, der früh nach einem Autounfall starb, sagte einmal, 
dass er viel dem Sport zu verdanken habe, was er geworden sei. (Er sprach von 
Charakter). 
Generell gilt es darüber hinaus die Leistung im Sport zu verteidigen, der ich natürlich 
nicht kritiklos gegenüberstehe. Zum Beispiel Doping und Kinder-Drill sind zwei Aspekte, 
zu denen man nicht schweigen sollte. Doch gegenüber den geistig Hochstehenden – 
oder die sich dafür halten – mache ich höflich, aber bestimmt darauf aufmerksam, dass 
der Leistungssport etwas Fließendes ist, etwas Menschliches. Nur weil der unsportliche 
Mensch weder zu Opfer und Leistungen begabt noch zu beiden gewillt ist, empfindet er 
dieses Streben nach Leistung, dieses Training auf ein Ziel hin als unmenschliche 
Strapaze, einen außermenschlichen Akt. Sein Talent lässt ihn Halma spielen oder 
Briefmarken sammeln – auch zwei, zugegeben schöne Dinge. Man belächelt solche 
Leidenschaft, aber man verdächtigt sie nicht der Inhumanität. Merkwürdigerweise wird 
jedoch das Streben nach körperlicher Perfektion vielfach verübelt. Als ob unsere Kinder 
nicht das Recht hätten, uns an Körperkräften und Geschicklichkeit zu übertreffen. Dies 
alles sehe ich in einem Zeitraum zwischen 17 bis 25/26 Jahren, ohne medizinische 
Hilfsmittel, aber mit dem Willen festzustellen, wo die eigenen Grenzen liegen. Der 
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Hochleistungssport, vor allem der der Profis, birgt in der Tat gesundheitliche Gefahren, 
es liegt im Ermessen des Einzelnen, wie er mit seinen Körperkräften umgeht. 
Dies ist nach Sportarten auch noch individuell verschieden, der Fußballspieler merkt 
schon selbst ganz genau, wann es schwierig wird, weite Wege zu gehen, wann er lieber 
einen Pass direkt bekommen möchte, als einen langen Spurt zur Außenlinie zu 
machen. Damit möchte ich anklingen lassen, dass das Verhältnis des einzelnen 
Menschen sich zu seinen Lebens- und Daseins-Äußerungen fortlaufend verändert. Der 
Vierzehnjährige, der plötzlich seinen Körper entdeckt und eine besondere physische 
Begabung zu schmecken beginnt, hat ein anderes Verhältnis zum Sport als der 
Zwanzigjährige, der in die Askese geht, um das Außerordentliche zu versuchen. Dies 
gilt besonders für den Fußball. 
Für den Fußball-Profi bedeutet Erfolg in seiner Laufbahn wohl mindestens so viel wie 
das liebe Geld, welches er mit seiner Tätigkeit verdient. Ich bin oft gefragt worden, ob 
da nicht „Menschenhandel“ betrieben wird – die Frage müsste man wohl mit „Jein“ 
beantworten. Einerseits sind es goldene Ketten, mit denen die Fußball-Sklaven an ihren 
Verein gekettet sind – und die wenigsten haben sich bisher beschwert, andererseits 
widersprechen Begriffe wie Ablöse und Freigabe den Auffassungen einer freien 
Gesellschaft. Der Spieler kann sich vielfach seinen Arbeitsplatz nicht aussuchen oder 
wechseln wie er will, dies widerspricht mit großer Wahrscheinlichkeit dem Grundgesetz. 
Da der Profi im Fußball aber in der Regel gut und gut mitverdient, wird dies 
hingenommen. Ausnahmen bestätigen dieses Gesetz, wie jetzt der Isländer Evaldsson 
bei Borussia Dortmund, dessen Klub hinter seinem Rücken mit Düsseldorf, sagen wir 
„handelseinig“ wurde. Der Isländer sagte wörtlich, gegenüber einer deutschen Presse-
Agentur: „Erstens lasse ich mich nicht verkaufen wie ein Tier, zweitens hat mir der 
Trainer erklärt, er werde mir bald eine Chance geben und drittens behandelt man mich 
wohl so, weil ich ein Ausländer bin.“ Ich habe bei dieser Aussage kein gutes Gefühl, ein 
Unbehagen befällt mich, ebenso wenn ich die Dinge in Sachen Werbung verfolge. 
Damit sie mich richtig verstehen: ich habe Verständnis für jeden kleinen Verein, der 
seine Kasse mit Hilfe durch Trikot-Werbung aufbessern will und muss. Ich halte es aber 
dennoch für einen beschämenden Vorgang, weil unsere Vereine eben nicht so 
unterstützt werden, wie es sein müsste, da sie mit ihrer Eigenleistung, die in die 
Millionen geht und der Jugendarbeit dem Vater Staat viel von seinen Pflichten 
abnehmen. Was die „Großen“ betrifft, die ja Hunderttausende kassieren, so ist hier die 
Spekulation auf das Fernsehen das ausschlaggebende Moment. Wobei mich die Trikot-
Werbung kaum tangiert, wohl aber die penetrante Reklame in den Stadien. Ich möchte 
hier nicht mehr dazu sagen, da ich die Hoffnung habe, dass das Prinzip, wonach man 
die Großen laufen lässt und die Kleinen hängt, bald von der ARD und ZDF überwunden 
ist. Vielleicht noch dieses: wenn im Tennis Dunlop, im Fußball adidas oder puma 
geworben wird, sieht man den Bezug, doch die Geschmacklosigkeiten auf dem Gebiete 
des manipulierten Athleten sind scheinbar schrankenlos. 
Meine Damen und Herren, sie werden – vielleicht sogar überrascht, welche Probleme 
heute der Sport und damit auch der Fußball hat. Er ist kein idyllischer Raum mehr in 
einer Gesellschaft, die auf den Erfolg ausgerichtet ist, aber er ist ein Mittel, diese 
Gesellschaft leichter zu ertragen, - aus gesundheitlichen Gründen, aus soziologischen 
Gründen und pädagogischen Gründen und aus politischen Gründen, wobei ich nicht die 
Parteien meine, die sich insgesamt mit dem Phänomen Sport immer schwer getan 
haben. 
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Zum Schluss noch einige Anmerkungen in eigener Sache. Das Informationsbedürfnis 
hat ein Ausmaß angenommen, welches auch auf sportlichem Gebiet, immer neue 
Möglichkeiten offen lässt. Ein guter Journalist spürt dies – und trägt dem Rechnung. Die 
drei Medien, Zeitung, Funk und Fernsehen könnten gut miteinander leben, jedes 
Instrument der Information hat seine Vorteile. Ist es bei der Presse die Ausführlichkeit 
und die Analyse (auch die Presse-Berichterstattung hat sich gewandelt und bietet nicht 
mehr nur die reine Reportage) sowie der Vorteil, dass der Leser selbst bestimmen 
kann, wann er sich informieren kann – und dies mehrere Male, so ist es beim Funk 
zweifellos die Aktualität und das gut gesprochene Wort. Das Fernsehen hat den Vorteil 
des Bildes, das vielfach auch nicht durch das beste Wort zu ersetzen ist. Dabei 
überrascht allerdings die Tatsache, dass des Öfteren lieber Sport im Funk, als im 
Fernsehen gefragt ist. – Ich verrate kein Geheimnis – oder doch? – dass das Verhältnis 
zwischen der schreibenden Zunft und den elektronischen Medien besser sein könnte. 
Die genauen Gründe habe ich immer noch nicht herausgefunden. Ich für meinen Teil 
möchte hier aber ganz deutlich sagen, dass ich vor allem die Kollegen der kleineren 
Zeitungen bewundere, die den Sport auf dem Lande beackern und denen nichts zu viel 
ist. Zum besseren Verstehen: es ist einfacher einen Bericht über ein Bundesligaspiel zu 
schreiben als über die örtliche C-Klasse. 
Trotz aller kritischen Anmerkungen habe ich die Hoffnung, dass sie dennoch nach wie 
vor mit mir einer Meinung sind, welch schöne Sache der Sport – und besonders der 
Fußball ist. Wo anders gibt es Gemeinschaften, wo der Einzelne so viel erleben kann, 
wo seiner Tätigkeit und Entwicklung so wenig Grenzen gesetzt sind. Gegen unsere 
genormten Verhaltensvorschriften bietet er eine friedliches Ventil, er kann uns länger 
gesund erhalten, er kann unterhalten, gegen die allgegenwärtigen Konsum-
Anforderungen, die auch aus der Erholung schon eine Industrie machen will. Der 
Freizeitwert des Sports ist in seinem Wert unschätzbar. 
„Der Sport hat viele Aspekte, viele Gesichter – er kann Schule sein für den Einzelnen 
und das Ganze wie sensationeller Massenzirkus. Seine Entwicklung wird nicht zuletzt 
davon abhängen, wo wir Herz und Geist, Teilnahme und Leidenschaft genug 
aufwenden, ihn zu pflegen, ihn zu fördern, ihn notfalls auch beschneiden – ihn also 
kultivieren.“ (Rudolf Hagelstange) 
Rede vor Siemens-Mitarbeitern in Bremen (Januar 1994) 
Meine Damen und Herren, ich stecke in einem Dilemma, einerseits erwarten sie gute 
Unterhaltung mit viel Informationen, andererseits möchte ich aufrichtig sein. Ich will es 
versuchen, mit einer Vorbemerkung: Georg Christoph Lichtenberg, dessen Andenken 
uns wohl nicht allzu viel wert ist, sonst ließe man in Göttingen seine Erinnerungsstätte 
nicht so verkommen, hat dazu etwas Schönes gesagt: „Wer mit der Fackel der Wahrheit 
durch ein Gedränge geht, wird nicht umhin können, einigen Leuten den Bart zu 
sengen.“ 
Ich habe vorgeschlagen, meine Ausführungen „Phänomen Sport“ zu nennen. Natürlich 
ist dieser Bereich unseres Lebens kein Wunderland, aber doch ein außergewöhnliches 
Gebiet. Im Idealfall ist der Sport ein Lebensbegleiter vom Baby-Schwimmen bis zum 
Senioren-Doppel. Beginnen wir mit den Kleinsten, die merken, dass sie einen Körper 
haben. Sie strampeln, schon im Bauch der werdenden Mutter. Im Kindergarten wird der 
Bewegungsdrang zum ersten Mal eingeschränkt, die Fortsetzung ist das programmierte 
Stillsitzen in der Schule. Die tägliche Sportstunde wird Wunschdenken bleiben, das 
Angebot ist lückenhaft, nicht auf Talent und Neigungen der Schüler ausgerichtet. 
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Vielfach entsteht ein nicht gewollter Widerwille gegen den Sport. Herbert Wehner hat 
dies auf den Punkt gebracht, als er sagte: „Das Reck hat ganze Generationen vom 
Sport ferngehalten.“ Die Schule kann ihren Bildungsauftrag in Sachen Sport nicht 
erfüllen, der im Grunde simpel ist: schlummernde Fähigkeiten in Sachen 
Körperbewegung zu wecken, sie zu fördern, Appetit machen auf „Life-Time-Sport“. 
Unsere Philosophen, so sehr ich sie verehre, haben des Öfteren vergessen, dass wir 
einen Körper haben. Unsere Intellektuellen beklagen vielfach Zustände im Sport, zu 
deren Beseitigung, sie noch nie etwas beigetragen haben. Von Ausnahmen abgesehen. 
Einer, dem der Sport wirklich am Herzen lag, war der Schriftsteller Rudolf Hagelstange. 
Seine Beschreibungen – vielfach am Rande des Geschehens – bei den Olympischen 
Spielen in Rom und Tokio, sind Meisterwerke des Sport-Journalismus. In seinem 
Aufsatz „Der moderne Mensch und sein Körper“ meinte er einmal: „Ich weiß nicht, ob 
die Flamme den Scheit verachtet, dem sie entspringt. Ich weiß nur, dass der geistige 
Mensch vielfach auf alles Körperliche herabblickt. Mit drei bezeichnenden Ausnahmen, 
wenn es um die Gesundheit, den Sexus und eine gute Mahlzeit geht. Darüber hinaus ist 
der Körper den meisten uninteressant. Während sich auf einem schmalen Feld 
asketisch gesinnte Athleten danach verzehren neue Bestleistungen zu erzielen, sinkt 
das Gros unserer Zeitgenossen immer mehr in die Rolle des genießenden Zuschauers 
ab, des Mannes, der Pfade wie Läufer rennen sieht und für den der runde Lederball 
nicht mehr sehr verschieden ist, von der Silbernen Kugel, die der Croupier im Spielsaal 
kreisen lässt:“ 
Bei dem Überangebot, vor allem des Fernsehens – fühlt man sich ertappt. Was noch 
die Schule betrifft, früher hatten die Kinder Angst davor, es gab auch reichlich Strafen. 
Von Stockhieben auf die Hand bis zum beliebten Ausschluss vom Sportunterricht. 
Heute haben Schüler/innen keinen Bock mehr auf Schule, wie ich mehrfach erfahren 
konnte. Das ist ebenfalls eine beklagenswerte Entwicklung. Zensuren, Sitzenbleiben, 
Examen, Schulaufgaben statt Freizeit haben einen Frust produziert, der auch in 
Aggression und Gewalt umschlägt. Die Erscheinungsformen der Gewalt in der heutigen 
Zeit sind bekannt, doch Aggressivität wird niemandem angeboren, sie ist ein Produkt 
von Erziehung und von Lebenseinflüssen. Der Sport wäre ein Ventil, doch wer nicht 
frühzeitig damit in Berührung kommt, findet auch seltener den Weg zum Verein. 
Das Wort „Sport ist die wichtigste Nebensache der Welt“ – so gut es vielleicht gemeint 
war – hat mehr geschadet denn genutzt. Ausgesprochen wurde es vor Jahrzehnten, als 
ein Appell gegen Chauvinismus, als Bitte für Fair-Play, verbunden mit dem Wunsch, 
den Sport immer in seiner Gesamtheit zu sehen. Das ist ein Wunschbild geblieben, es 
musste sogar ein Fair-Play-Pokal her, damit eine Auszeichnung vorgenommen werden 
konnte, für etwas, das selbstverständlich sein sollte. Beachtet wird im Sport das Top-
Ereignis, mehr oder minder toleriert, vielfach gar belächelt, der Vereinssport, obwohl es 
sich um die Basis handelt. Der Sport als größte Bürger-Initiative hat keine Lobby und 
die Vereine sind auf sich selbst angewiesen. Im krassen Gegensatz dazu stehen die 
Beteuerungen, ohne Ausnahme von allen Parteien, die vor allem sonntags laut werden: 
Sport ist ein wichtiger Kommunikationsfaktor 
Sport ist ein Stück Gesundheitspolitik 
Sport hat einen hohen Freizeitwert 
Sport ist Bildungsarbeit mit Jugendlichen 
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Sport ist soziale und pädagogische Entwicklungshilfe 
Sport ist eine ureigenste Erlebniswelt 
Das ist alles richtig, nur muss der Deutsche Sport-Bund in Zukunft auf ca. 15 Millionen 
D-Mark verzichten, in Bremen denkt man ernsthaft daran, die Eislaufhalle abzureißen 
und im übrigen macht der Hausmeister in den Hallen der Schulen um 22.00 Uhr das 
Licht aus. 
Ein dritter Bereich, auf mehr Verständnis für den Sport zu hoffen, ist das Elternhaus. 
Vielfach genau so ein Schwachpunkt wie die Schule, zumal heute die Familie generell 
in Frage gestellt wird. Natürlich gibt es nach wie vor Mütter oder Väter, die ihre 
Sprösslinge zum Training oder Wettkampf kutschieren, doch es könnten und müssten 
mehr sein. Es gibt ein erhebliches Defizit an Sport-Interesse. Wo ein gewisses Sport-
Verständnis herrscht, buchstäblich zu Hause ist, wo eine schlechte Zensur ebenso 
Kummer macht wie eine Fünf im Sport, wo Kontakte bestehen zu Sportlehrern der 
Schule und Verein, ist der Nährboden für eine umfassende Allgemein-Bildung, die das 
Körperlich nicht ausschließt. Es gibt viele sinnvolle Freizeit-Aktivitäten, der Sport nimmt 
hierbei eine herausragende Stellung ein, zumindest sollte er das. Es gibt seriöse 
Untersuchungen, die aufzeigen, dass die Freizeit bereits mehr emotionale Probleme 
beinhaltet als die Arbeitswelt. Eines steht fest: wenn Schule, Verein und Elternhaus es 
nicht geschafft haben, sportliche Interessen zu wecken und zu erhalten, geht ein großes 
Stück Lebensqualität verloren. 
Der Sport hat viele Gesichter, die er zuweilen auch gern zur Schau stellt. Dazu gehört, 
nicht nur aus aktuellem Anlass, ein Sechstagerennen. Es geht um die Frage, warum 
mehr als 100.000 Menschen über sechs Tage und Nächte in eine Halle gehen, wo sich 
22 Radfahrer stundenlang im Kreise drehen. Es gibt verschiedene Antworten, keine ist 
letztlich befriedigend. Beginnen wir mit dem Radprofi, der für gutes Geld harte Arbeit 
verrichtet. Dies wusste schon Ortega, der den Sport als den „Bruder der Arbeit“ 
bezeichnete. Dabei gibt es für die Akteure wenig zu lachen. Genau das Gegenteil ist bei 
den Besuchern auf den Tribünen und in den diversen Hallen der Fall. Sie befinden sich 
in einer riesigen Kneipe, wollen sich amüsieren, poussieren und unterhalten. Im 
Verbund mit König Alkohol fühlen sich viele nach kurzer Zeit wie die Fürsten, ständig 
konfrontiert mit dem schuftenden Radfahrer-Volk – und dies seit nunmehr 100 Jahren. 
Beginnt in dieser Dunstglocke von Rauch, Schweiß und Düften, untermalt von 
mitreißender Musik, gar eine Jagd um irgendwelche imaginären Punkte, Prämien und 
Runden auf dem Holz-Oval, fiebert das Publikum, jetzt ganz bei der Sache, die ja auch 
ein Teil Sport ist, um ihren Liebling in diesen schönen bunten Trikots, dann ist etwas 
von der Faszination zu spüren, die ein Sechstagerennen ausstrahlen kann. Das kann 
zur Sucht werden. Der Schriftsteller Martin Kessel schwor jede Nacht, nicht wieder 
hinzugehen, immer wieder war er oben auf dem Heuboden der Berliner Veranstaltung 
zu finden. Auch tagsüber kreisten seien Gedanken um die „Six-Days“. Das ging so weit, 
dass er an einem großen Fußgänger-Überweg möglichst als Erster auf der anderen 
Straßenseite ankommen wollte. Dabei gestattete er sich nicht zu laufen, war es 
gelungen, hatte er eine Wertung gewonnen. Die Berliner Sechstagerennen sind 
Legende, von Krücke, Reinhold Habisch, der so gern Radfahrer werden sollte, dies 
nach einem Unfall nicht mehr konnte, wird berichtet, dass er Richard Tauber zum 
Singen animierte, Sonja Henie den Kosenamen „Häseken“ verpasste und schließlich 
den Sport-Palast-Walzer mit seiner Pfeifkunst populär machte. 
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Die eigentümliche Mischung aus Sport, Show, Arbeit und Vergnügen, lässt die 
Stadthalle zum Schauplatz für Gaukler, Sänger, Trinker, Damen, Frauen, Herren, 
Männer und Kunstfahrer werden, denn der Radsport hat ein Konsum-Publikum. Es 
heißt, wer Reitern zusieht, kann selbst auch seelisch nicht zu Fuß bleiben. Wer Radlern 
über Stunden zusieht, den treibt es irgendwann zu Wurst, Ochsenbraten und Bier, zu 
Wein, Sekt, Weib und Gesang. Falls sie den Eindruck haben, diese Erklärung sei sehr 
gesucht, sie ist auch sehr gefunden. 
Wir leben in einer Krisenzeit, dies auf vielen Gebieten. Doch der Hinweis, es könnte 
sich bei einem Sechstagerennen, wenn nicht um einen Tanz, so doch zumindest um ein 
Tänzchen „auf dem Vulkan“ handeln, sticht nicht. Gerade in schwierigen Zeiten stand 
das Amüsement immer hoch im Kurs. Das beste Beispiel dafür war das schon 
angesprochene Berlin der 20er Jahre. 
Auf die Frage, warum die Leute zum Fußball gehen, sagte Sepp Herberger, weil sie 
nicht wissen, wie es ausgeht. Für das Runden-Karussell der Radfahrer ist das kein 
Argument. Hier hat man oft schon nach Tagen vergessen, wer eigentlich die Sieger 
waren, mag das vom Sport geprägte Finale am Schlussabend noch so spannend 
gewesen sein. Das schmälert nicht die Leistungen der Akteure, denen die 
Bewunderung für das Können, die Kunst und das Taktieren auf der Bahn sicher ist. Nur 
das Blitzlicht-Gewitter für Sieger und der spektakuläre Starter/Starterin bleiben eben 
sportlich nur eine Moment-Aufnahme. Der Kern der Sache könnte folgender sein: 
Sechstagerennen ist für die Fahrer, die Planet geworden immer dieselbe Bahn 
umkreisen, ein gut bezahlter harter Job, für die Aussteller und andere ein gutes 
Geschäft, für die Besucher dieses Spektakels ein teures, aber herrliches Vergnügen. – 
So verschieden ist es im menschlichen Leben. 
Alfred Polgar, kein Radfahrer, aber als österreichischer Feuilletonist, ein Kenner 
menschlicher Schwächen, Tugenden und Leidenschaften, hat das Sechstagerennen mit 
dem Leben verglichen. Immer dieselbe Tour, Wettbewerb, Schurkereien, Eitelkeiten, 
Sauf- und Fresslust, Gesehen werden, Kasse machen. Er meinte, die Ähnlichkeit mit 
dem Leben springt so in die Augen, dass man diese krampfhaft schließen muss, um 
jene nicht zu merken. Außerdem fügte er an: Erfahrung lehrt, dass man beim 
Pistolenschießen und Dichten höher zielen muss, als man treffen will. Meist verreist es 
die Hand nach unten. 
Es gibt ein zweites, wenn auch wesentlich anderes Beispiel, über den Sport als Schau, 
denken sie an Catchen. Ein Catcher ist Sportler, Artist und Schauspieler. In dieser 
Reihenfolge. Greifen wie man nur greifen kann. Das Erfolgsgeheimnis dieses Sports ist 
seine Identifikation mit dem Zeitgeist. Leben ist Kampf. Wer möchte nicht in immer 
wieder vorkommenden Alltagssituationen einmal Bud Spencer sein, es der Welt einmal 
zeigen, das Recht des Stärkeren ausüben – jeder von uns. 
Begierden, Frevel und andere schlimme Dinge sind auch Eckpfeiler unendlicher 
Geschichten in der Literatur und im Theater-Leben. Ist die Inszenierung gut, stimmt die 
Dramaturgie, kann Catchen das bessere Theater sein. 
Das Publikum bei einem Catch-Turnier, dem meistens sparsame, aber attraktive 
Weiblichkeit beigemischt ist, besteht im wahrsten Sinne des Wortes aus Schaulustigen. 
Zusehen, wie andere die Prügel bekommen, wie andere ihre Haut zu Markte tragen, 
kann zum diebischen Vergnügen werden. Der Voyeur in uns lässt grüßen! Da ist oft 
nicht unbedingt Sachverstand und Urteilsfähigkeit gefragt, es genügt, wenn am Ende 
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der oder das Gute gewinnt. Es geht nicht mehr, wie einst bei den Gladiatoren, um 
Leben und Tod, es geht um den Lebensunterhalt. Der Sportler als Unternehmer. Otto 
Wanz hat es gesagt: „In dieser Branche hat man nicht nur Freunde.“ 
Dennoch sollte man den Giganten die Bewunderung nicht versagen. Sie müssen Mimik 
und Gesten beherrschen, den Blick für die Situation haben und artistisch geschult sein. 
Bei diesem Balance-Akt zwischen Sport, Artistik und Schau gilt es immer wieder 
gewisse Regeln einzuhalten. Der schlimmste Feind des Spielers ist nicht der 
Falschspieler, er richtet sich nach den Regeln, sonst könnte er ja offen falsch spielen. 
Der gefährlichste Feind ist der Spielverderber, der, der keine Lust hat und nicht mehr 
will. 
Sport ohne Leistung ist Kappes sagte einmal der frühe Präsident des Deutschen Sport-
Bundes, Willi Weyer. Er bezog das auch auf den „Sport für Jedermann“ und Frau. Er 
meinte damit die persönliche Verbesserung und fügte hinzu – sie darf auch minderer 
Qualität sein. Nun ist es zweifellos das Vorrecht einer sportlich talentierten Jugend 
danach zu streben, Olympia-Sieger, Welt- oder Europameister, oder zumindest 
nationale Spitze zu werden. Doch je üppiger die Pläne gedeihen, desto verzwickter wird 
die Tat. Die absolute Höchstleistung ist nur noch als Profi zu erreichen. Mag Amateuren 
noch einiges „so nebenbei“ gelingen, Top-Athleten müssen heute wissenschaftlich 
vorbereitet, medizinisch betreut und finanziell versorgt werden. Der Leistungssport wird 
heute nicht zu Unrecht der Inhumanität verdächtigt, auch aus dem Grunde, weil viele 
junge Leute nicht mehr in ihren Körper hineinhorchen, sondern versuchen, ihn zu 
überlisten. Viele Profis beginnen nach ihrer Karriere mit der Kranken-Gymnastik. 
Berufssportler gelten bei uns – anders als in den angelsächsischen Ländern – immer 
noch als Exoten. Dabei ist dieser Job nicht unehrenhaft. Wir leben nicht mehr in der 
Welt des früheren IOC-Präsidenten Avery Brundage, auf seinem Index stand das 
Scheckbuch der Athleten. Auch ist der Sieg u. a. bei Olympischen Spielen heute 
wichtiger als die Teilnahme (die Tagesform kann über den ganzen weiteren Lebenslauf 
entscheiden). Nur für die Ausrichter ist Teilnahme das Wichtigste. 
Wer sich für Sport als Beruf entscheidet, muss die richtige Sportart wählen, die ihren 
Mann und Frau auch ernährt. Tennis, Fußball, Radsport, Boxen, Golf, mit 
Einschränkungen Leichtathletik sind hierbei an erster Stelle zu nennen. Doch „Früh übt 
sich“ ist mittlerweile notwendig. Die Frage muss erlaubt sein, ob Eltern wissen was sie 
tun, wenn sie ihre Kinder mit 10 Jahren auf den Tennisplatz oder in die Eishalle 
schicken. Erfolge sind nicht garantiert, damit auch kein großes Geld. Für mindestens 
ein Jahrzehnt steht ein Leben in Flugzeugen, Hotels und Sporthallen bevor. Wenn alles 
geht, gut geht, können Spitzensportler ein Vermögen verdienen. Doch es sind nur 
wenige, die Ausnahmen. Wenn die Gelder nicht aus Steuermitteln kommen, in 
Ordnung, wenn es Werbung und Sponsoring möglich machen, auch gut. Nur stimmen 
die Relationen nicht mehr. Ein Arbeiter, ohne jeglichen Futterneid, wird es kaum 
nachvollziehen können, das ein Tennisspieler bei einem Drei-Tage-Einsatz im 
Daviscup, eine Millionen D-Mark mit nach Haus nimmt. Das verdient mancher im 
ganzen Leben nicht. Niemand bestreitet die großen Erfolge einer Steffi Graf und eines 
Boris Becker. Sie haben uns viel Freude bereitet und sind schon heute ein Stück 
Sportgeschichte und werden es bleiben. Beide haben dem deutschen Tennissport ein 
hohes internationales Ansehen verschafft, ein Heer von jungen Menschen in Bewegung 
gesetzt, es selbst einmal zu versuchen. Das ist ihr Verdienst, doch hier endet ihre 
Vorbildfunktion. Ihr Habitus, Haltung und Benehmen in der Öffentlichkeit, ließ sie nur 
hier und da ein wenig anecken. Im Grunde ist es aber nicht garantiert, dass große 
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Künstler, Schauspieler, Dichter, Musiker und Sportler auch überaus gute Menschen 
sind. Sie können sehr wohl Geizhälse, Lügner oder Schlimmeres sein. Der jüngste „Fall 
Matthäus“ hat es deutlich gemacht. Sein Kollege Jürgen Klinsmann fürchtet einen 
Rückfall in ein altes Fußballer-Image: „Dicke Autos, viel Knete, nichts in der Birne.“ 
Sie werden fragen, wo bleibt eigentlich das Positive, hier ist es: Es war ein Genuss, 
Beckenbauer, Overath und Netzer, einen Fritz Walter am Ball zu sehen. Es war höchst 
verwunderlich und begeisternd einen Fosbury anders als bisher hochspringen zu 
sehen, es war – ebenfalls in Mexico – sensationell einen Bob Beamon fast neun Meter 
weit springen zu sehen, es war ein Erlebnis, als „die alten“ Hewitt/McMillan den „jungen“ 
McEnroe und Fleming in Wimbledon eine Lektion erteilten, als Connors und McEnroe 
im Einzel-Finale ihre Kunst zeigten, dabei furchtbar pöbelten. Es war die reine Freude, 
als der SV Werder 1965 zum ersten Mal deutscher Fußball-Meister wurde. Ich habe das 
nicht vergessen. Ich behaupte keineswegs, dass früher alles schöner und besser war. 
Es war mit Sicherheit anders. Es mag auch eine Alterserscheinung sein (negativ) oder 
ein Stück Lebenserfahrung sein (positiv), dass mir alles hektischer, härter, brutaler, als 
inhumaner vorkommt. 
Für den Bereich Journalismus kann ich das genauer beurteilen, da ich erst seit kurzem 
nicht mehr offiziell tätig bin, aber ständig gebeten werde, etwas zu tun. Ich bin auch so 
eitel zuzugeben, dass dies etwas gut tut, vorausgesetzt, ich kann noch selbst Tennis 
spielen, mich um meinen Garten kümmern und Churchills Memoiren lesen. Aber es 
lässt sich einrichten. Ich war es auch schon lange leid, den Kampf um Informationen 
mitzumachen, das alles hat schon groteske Züge angenommen. Auf der Suche nach 
der Wahrheit, das Wesentliche zu finden, ist ein großes Stück Seriosität auf der Strecke 
geblieben, den die Journaille so nötig hat. Es geht heute oft „per Du“, alles ist super, 
doch „Guten Abend allerseits“ ist noch keine Aussage. Gefragt sind eine Meinung, 
Fachkenntnisse, Hintergrundsuche, menschliches Einfühlungsvermögen. Da muss man 
mitunter gescheit und trotzdem tapfer sein. Wesentlich ist auch die „eigene Prosa“, wie 
Erich Kästner es nannte. Es kann lange dauern, den eigenen Stil zu finden, manchen 
gelingt es nie. Ein Sport-Journalist kann zum hochnäsigen Zensuren-Verteiler werden, 
er kann auch der Versuchung unterliegen, mit den Wölfen zu heulen. Beides ist 
schädlich. Er kann auch Schreibtischtäter sein, dabei ein guter Redakteur. Ihn kann es 
auch zur Reportage verleiten, wo er dann oft Langweiligkeit mit Sachlichkeit 
verwechselt. Die Skala der journalistischen Möglichkeiten ist umfangreich. 
Am Anfang steht immer die Nachricht. Daraus kann ein Bericht werden, ein Interview 
oder gar ein Gespräch, eine Glosse, ein Essay oder Feuilleton, ein Kommentar. Dies 
gilt für alle Medien, wobei das Fernsehen in Sachen Sport zu einseitig auf Tennis und 
Fußball fixiert ist. Weniger wäre mehr. Der Rundfunk hat das Gegenteil angeordnet, im 
Tagesbegleit-Programm findet Sport kaum statt, es gibt eine panische Angst vor zu 
langen Wortbeiträgen. Der Zeitung ist eine geglückte Umstellung zu bescheinigen, von 
der reinen Berichterstattung zu Beiträgen, die auch Hintergründe aufzeigen. Für alle ist 
die Sprache das wichtigste Handwerkszeug. Wenn Sprache Ausdrucksweise von 
Gedanken und Empfindungen ist, gibt es hier erhebliche Defizite. Hätten alle 
Redakteure mehr gelesen, hätten wir eine bessere Sportsprache. Konkrete Bilder für 
abstrakte Begriffe schaffen, das wäre der Idealfall. Die Umgangssprache ist gemeint, 
nicht die Fachbegriffe. Wenn Alois Krümelsucher einen Beschwerdebrief schreibt, dass 
er bei Offensive und Defensive immer an Stalingrad denkt und bei der Bezeichnung 
„Eckball“ vor Hohn trieft, sollte uns das wenig stören. Wir sollten aber in der Lage sein, 
Tatbestände in guter Sprache verständlich zu machen. Berichten, eine Meinung haben, 
- 77 - 
kontrollieren, Missstände aufzeigen, auch mal helfen und fair bleiben, sich nicht für 
wichtiger als das Ereignis halten, so könnte eine Gesetzesvorlage (selbst gegeben) 
aussehen. Es könnte auch mal der Fall eintreten, etwas   n i c h t   an die Öffentlichkeit 
zu geben. 
Jugend-Ehrung in Achim (Februar 1994) 
Meine Damen und Herren, liebe Jugendliche, Ansprachen und Reden können ein 
Gräuel sein. Ich werde also versuchen, mich auf das Wesentliche zu beschränken. 
Noch eine Vorbemerkung: wenn sich das von mir Gesagte eventuell ziemlich perfekt 
anhören sollte, der Hinweis, dass wir auch einmal junge Leute waren und durchaus 
keine Engel. Es ist schon vorgekommen, dass wir von einem Schützenfest ziemlich früh 
nach Hause kamen und auch eine Klassenarbeit ist schon mal verschlafen worden. 
Doch wenn man in die Jahre kommt, sagen wir so zwischen 14 und 18, auf dem Weg 
ist, erwachsen zu werden, sollte man beginnen, seinen Verstand zu gebrauchen. Wir 
haben ja einen, und er lässt sich weiter entwickeln. Die menschliche Dummheit, die oft 
in Gewalt umschlägt, und eine große Verantwortungslosigkeit sind das Hauptübel dafür, 
dass unsere Welt in Unordnung geraten ist und Gefahr läuft, nicht mehr in gerade 
Bahnen zu kommen. Die Erscheinungsformen der Gewalt in der heutigen Zeit sind 
bekannt, doch Gewalt wird niemandem angeboren, sie ist ein Produkt von Erziehung 
und von Lebenseinflüssen. Wenn die Menschen vernünftig wären, im besten Sinne von 
Verstand, würde es z. B. keine Kriege geben und unsere Umwelt wäre uns in einem 
besseren Zustand erhalten geblieben. 
Mit Sport hat das bisher Gesagte wenig zu tun, doch gerade dieses außergewöhnliche 
Gebiet unseres Lebens, kann so viel dazu beitragen, dass unser Dasein mehr Sinn 
macht. Es gibt das Wort, „der Sport ist die wichtigste Nebensache der Welt“. Dieser 
Satz hat dem Sport geschadet. Ich meine dabei nicht die Fußball-Bundesliga, 
Automobilrennen oder große Tennis-Turniere. Das ist die eigene Welt des Profi- und 
Profitsports, die im Ansatz aller Ehren wert ist, wobei aber die Relationen, die 
Verhältnisse, nicht mehr stimmen. Das betrifft die finanzielle Seite, mehr aber noch die 
Humanität, das Menschliche, das vielfach auf der Strecke geblieben ist. Hinzu kommt 
noch, dass viele nach dem Hochleistungssport mit der Kranken-Gymnastik beginnen. 
Wie kann man eine Sache als zweitrangig bezeichnen, die uns ein ganzes Leben 
begleiten kann und sollte. Ich möchte, dass junge Leute ein Leben lang dem Sport 
verbunden bleiben. Ihn ausüben, vom Baby-Schwimmen bis zum Senioren-Doppel, also 
ein Stück Kultur praktizieren und damit ein erhebliches Stück an Lebensqualität 
gewinnen. Hier könnte das Motto lauten: Schwitzt Du nicht, war es zu wenig, schläfst 
Du nicht, war es zu viel. 
Die Vereine sind die Heimat des Sports, sie ermöglichen das Leben in einer 
Gemeinschaft. Hier lernt man Spielregeln zu akzeptieren, den Gegenspieler zu achten, 
gewinnt Freunde. Sie, die Vereine, sind heute noch lebensfähig, weil es immer wieder 
Frauen und Männer gibt, die sich ehrenamtlich zur Verfügung stellen. Was Euch betrifft, 
Ihr habt das Recht auch auf Leistung, festzustellen, wo die persönlichen Grenzen 
liegen, dies ohne Manipulation, wer will schon erschwindelte Siege. Außerdem: Nicht 
gewinnen, ist kein Scheitern. Doch auch der Weg zum Berufssportler ist nicht 
verwerflich, nur ist er mühsam, Talent, Wille, Fleiß, Geld und auch noch Glück müssen 
zusammen kommen. Als Lebensziel muss er bezweifelt werden. Viele große Sportler 
sind nach der Karriere für den Alltag nicht mehr ansprechbar gewesen, haben ihm nicht 
standgehalten. Ein guter Handwerker, eine fleißige und gewissenhafte Kauffrau oder 
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auch ein Studium bieten doch lebenswertere Chancen. Es gibt neben dem Verein noch 
zwei weitere Säulen, die verpflichtet sind, Hilfestellung für das Leben zu geben, großen 
Einfluss darauf haben, ob der Sport zum lebenslangen Begleiter wird: Schule und 
Elternhaus. Herbert Wehner, das war ein knorriger Politiker der SPD, der kein leichtes 
Leben hatte, meinte einmal: „Das Reck hat ganze Generationen vom Sport 
ferngehalten.“ Er wollte damit nichts anderes sagen, dass Sport eine Talent- und 
Neigungssache it. Der eine springt gern, der andere ist ein Ball-Künstler, ein Dritter turnt 
am liebsten an den Geräten. Darauf muss sich die Schule einstellen – das wäre der 
Idealfall – sie soll ja etwas vermitteln, keine Olympia-Sieger vorbereiten. Um dies zu 
erreichen, bedarf es engagierter Lehrer und der täglichen Sportstunde. Wir liegen bei 
durchschnittlich zwei in der Woche. Die unglaublich wichtigen sozialen, pädagogischen 
und gesundheitlichen Aspekte des Schul- und Breitensports haben auch unsere 
Politiker erkannt – ich hoffe es jedenfalls – nur mangelt es seit Jahrzehnten an 
wirklicher Hilfe. Dies gilt für alle Parteien. 
Schließlich noch der Einfluss des Elternhauses. Ich meine nicht die ehrgeizigen Eislauf-
Mütter und Tennis-Väter, die ihre Kinder zu Höchstleistungen antreiben – sie sind ein 
Unglück für den Kinder- und Jugendsport. Ich meine die Mutter und den Vater, die sich 
mit den Neigungen ihrer Kinder befassen, auch die sportlichen. Natürlich gibt es Eltern, 
die ihre Sprösslinge von einer Halle zum nächsten Bad fahren, ohne sie wäre vieles gar 
nicht möglich. Doch es könnten ein paar mehr sein. Dies gilt auch, wenn Kinder mehr 
musische Talente entfalten. Es kommt im Grunde darauf an, sich nicht zu früh zu 
spezialisieren, Körper und Geist gleichmäßig zu fordern. 
Nun werden Sie, auch wohl die jungen Menschen hier, vielleicht denken, das hört sich 
alles ganz gut an. Wie aber sieht das in der Praxis aus, damit wir sinnvoller miteinander 
umgehen. Dabei laufe ich Gefahr, Ratschläge zu erteilen – was man nicht ungefragt tun 
sollte – ich nenne es daher mal Orientierungshilfe, gestützt auf eine gewisse 
Lebenserfahrung: Ihr müsst zu einer Sache eine Meinung haben, diese vertreten, bereit 
sein, darüber zu diskutieren, besseren Argumenten zuzustimmen. 
Ihr dürft Forderungen stellen. Anhörung zu Euch interessierenden Themen zu Haus und 
in der Schule und auch im Verein. – Wer fordert – das ist nun ganz wichtig – muss auch 
bereit sein zur Mithilfe. 
Selbstverständlich gibt es noch mehr Möglichkeiten, sich ins Leben hinein zu tasten. 
Dazu gehören mit Sicherheit gute Bücher, auch Filme, Theater, die Musik. Auch – hier 
zögere ich ein wenig – Vorbilder. Sie sind allerdings a) selten und b) wohl nicht mehr so 
gefragt. Doch es existieren welche. Es kann Mahatma Ghandi sein oder Onkel Max aus 
Braunschweig, es muss nur ein Mensch sein, der etwas getan hat, was gut war und 
Euch beeinflusst und beflügelt. So ähnlich hat es Erich Kästner beschrieben, der für 
mich eine Art „Fixstern“ war. Talent und Charakter hat er es auch genannt, dabei auf 
Blender und Heuchler hingewiesen. Nicht jeder große Künstler oder Sportler ist auch 
immer ein wertvoller Mensch. Sie können durchaus im privaten Bereich Geizhälse, 
Lügner, eitle Affen oder noch Schlimmeres sein. Dies zu erkennen ist nicht immer ganz 
einfach, daher ja meine Bitte, den eigenen Verstand zu schulen. Aus diesem Grund 
sind auch die Medien so wichtig. Manche Journalisten haben ein Berufsleben lang auf 
dem falschen Bein stehende „Hurra“ gerufen, sich dabei wenig um die Fakten 
kümmernd. Dies auf allen Fachgebieten. Für den Sport gilt besonders die Auswüchse 
zu beschneiden, kein hochnäsiger Zensuren-Verteiler zu werden, Hintergründe 
aufzuzeigen, versuchen wahrheitsgemäß zu berichten, letztlich auch ein Stück 
Humanität zu bewahren. – Ich gratuliere allen Beteiligten beim Mitmachen und zu den 
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Erfolgen, wünsche mir auch eine herzliche Fröhlichkeit bei allen und bedanke mich für 
das Zuhören. 
Handballtagung in Morsum (Februar 1996) 
Meine Damen und Herren, liebe Handball-Freunde,  
hier sitzt über all Fachwissen herum, so kann ich – ganz gegen meine Gewohnheit – 
gleich mit der Tür ins Haus fallen. Sie vertreten eine Olympische Sportart, die über 
Torball, Raffball und Turmball seit 1920 Handball heißt. Nach dem Verschwinden des 
ästhetischer wirkenden Feldhandballs ist dieser Sport in der Halle dynamisch, 
temporeich, mitunter witzig und listig, hart, zuweilen brutal. Er passt in unsere Zeit. – 
Für die höchsten Spielklassen – dies gilt nicht nur für Handball – ist das Wort des 
Spaniers Ortega wahr geworden: Der Sport ist der Bruder der Arbeit.“ Dies kann nicht 
der Sinn Ihrer ehrenamtlichen Tätigkeit sein. Natürlich möchte jede Mannschaft ihre 
beste Leistung bringen, von den Knaben bis zu den Senioren, die jungen Mädchen und 
etwas reiferen Damen eingeschlossen. Natürlich wird man warm dabei und mehr, es 
gibt auch mal eine Verletzung, schließlich ist Handball ein Kampfspiel. Doch alle, die 
diesen Sport betreiben, wollen sich in erster Linie mit Lust mit einem anderen Team 
messen, wollen dabei Freude und Spaß haben. Dies zu erhalten, ist eine der 
wichtigsten Aufgaben der Trainer und Betreuer, wobei das Augenmerk auf die 
sportliche Weiterentwicklung selbstverständlich ist. 
Ohne das Engagement und die Hilfe der ehrenamtlichen Mitarbeiter gäbe es keinen 
Breitensport. Mit einem Wort: Sie sind unentbehrlich! Dennoch gelten Sie vielfach in der 
heutigen Zeit als „Deppen der Nation“. Wie kann man, von den kleinen Beträgen die 
zuweilen an Übungsleiter und andere gezahlt werden, kaum der Rede wert sind, seine 
Freizeit für andere opfern. Wo sich doch jeder in narzisstischer Manier selbst 
verwirklichen will, was immer das sein mag. Erich Kästner hat dieses vor Jahren einmal 
wie folgt auf den Punkt gebracht: 
Ein guter und hilfreicher Mensch zu sein,  
gilt hierzulande,  
als Dummheit, wenn nicht gar als Schande. 
Den Sport immer in seiner Gesamtheit zu sehen, das ist ein Wunschbild geblieben. 
Beachtet wird im Sport das Top-Ereignis, mehr oder minder toleriert, vielfach gar 
belächelt, der Vereinssport, obwohl es sich um die Basis handelt. Der Sport als die 
größte Bürger-Initiative hat keine Lobby und die Vereine sind auf sich selbst 
angewiesen. Dabei sollten alle wissen, was den Sinn Ihrer ehrenamtlichen Arbeit 
ausmacht: 
Sport ist ein wichtiger Kommunikationsfaktor 
Sport ist ein Stück Gesundheitspolitik 
Sport hat einen hohen Freizeitwert 
Sport ist Bildungsarbeit mit Jugendlichen 
Sport ist soziale und pädagogische Entwicklungshilfe 
Sport ist eine ureigenste Erlebniswelt. 
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Elternhaus und Schule müssten ihre Verbündeten sein bei der Vereinsarbeit. Doch die 
haben auch Probleme. Die tägliche Sportstunde wird Wunschdenken bleiben, das 
Angebot ist lückenhaft, nicht auf Talent und Neigungen der Schüler ausgerichtet. 
Herbert Wehner sagte einmal, dass das Reck ganze Generationen vom Sport 
ferngehalten hat. Die Schule kann ihren Bildungsauftrag nicht erfüllen, der im Grunde 
simpel ist: schlummernde Fähigkeiten in Sachen Körperbewegung zu wecken, sie zu 
fördern, Appetit machen auf Life-Time-Sport. Zensuren, Sitzenbleiben, Examen, 
Schulaufgaben statt Freizeit haben einen Frust produziert, der auch in Aggression und 
Gewalt umschlägt. Die Erscheinungsformen sind bekannt, doch Aggressivität wird 
niemandem angeboren, sie ist ein Produkt von Erziehung und Lebenseinflüssen. Der 
Sport wäre ein Ventil, doch wer nicht frühzeitig damit in Berührung kommt, findet auch 
seltener den Weg zum Verein. 
Ein weiterer Bereich, auf mehr Verständnis für den Sport zu hoffen, ist das Elternhaus. 
Vielfach genau so ein Schwachpunkt wie die Schule, zumal heute die Familie generell 
in Frage gestellt wird. Natürlich gibt es nach wie vor Mütter und Väter, die ihre 
Sprösslinge zum Training oder Wettkampf kutschieren, doch es könnten und müssten 
mehr sein. Es gibt ein erhebliches Defizit an Sport-Interesse. Wo ein gewisses Sport-
Verständnis herrscht, buchstäblich zu Hause ist, wo eine schlechte Zensur im Sport 
ebenso Kummer macht wie eine Fünf in Mathe, wo Kontakte bestehen zu Sportlehrern, 
der Schule und Verein, ist ein Nährboden vorhanden für eine umfassende 
Allgemeinbildung., die das Körperliche nicht ausschließt. Es gibt viele sinnvolle Freizeit-
Aktivitäten, der Sport nimmt hierbei eine herausragende Stellung ein, zumindest sollte 
er das. Es gibt seriöse Untersuchungen, die aufzeigen, dass die Freizeit bereits mehr 
emotionale Probleme beinhaltet, als die Arbeitswelt. Eines steht fest: wenn Schule, 
Verein und Elternhaus es nicht geschafft haben, sportliche Interessen zu wecken und 
zu erhalten, geht ein großes Stück Lebensqualität verloren. 
Das Wort „Sport ist die wichtigste Nebensache der Welt“, so gut es vielleicht gemeint 
war, hat mehr geschadet denn genutzt. Ausgesprochen wurde es vor Jahrzehnten, als 
ein Appell gegen Chauvinismus, als Bitte für Fair-Play. Es wurde dafür eigens ein Pokal 
gestiftet, für etwas, was selbstverständlich im Sport sein sollte. Wichtiger für junge 
Menschen wären Orientierungshilfen, die auch von verantwortlichen Leuten in den 
Vereinen erwartet wird. Doch den Mitgliedern der Vereine, die immer nur fordern, sollte 
man auch deutlich machen, dass auch von ihnen eine Mithilfe erwartet wird. 
Wer mit der Fackel der Wahrheit durch ein Gedränge geht, wird nicht umhin können, 
einigen Leuten den Bart zu sengen. Ein Wort von Georg Christoph Lichtenberg. 
Gedränge herrscht seit einem Jahrzehnt auch in der Medienwelt, frei nach dem Motto: 
schneller, belangloser, blutrünstiger. – Wenn man davon ausgeht, dass Sport als Kultur 
nur noch das stattfindet, wo der Mensch sich selbst zweckfrei bewegt, ist er im 
Fernsehen zur Schau verkommen. Fußball, Tennis, Automobilrennen, Boxen – dann 
wird es schon wenig. Alle anderen Beiträge – von Ausnahmen abgesehen – sind Alibi-
Berichte. Der Breitensport findet gar nicht statt. Der Hörfunk hat Angst vor dem zu 
langen Wort, er vergibt seine eigenen Chancen. Nun ist es bedeutend schwieriger über 
Entwicklungen im Jugendsport eine Analyse zu machen, als mit Herrn Völler über seine 
kommende Tätigkeit als Manager zu sprechen. Im ersteren Fall muss man selber 
denken und Probleme aufdecken, im zweiten genügt es, mit einem Prominenten vor der 
Kamera zu stehen. Der Moderator ist heute, selbst wenn er den größten Unsinn 
schwätzt, wichtiger als das Ereignis. Bei täglichen Sendungen müsste es doch möglich 
sein, eine Reihe zum Thema „Sport auf dem Lande“ zu bringen. Dies nur als Beispiel. 
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Es ist aber schwierig darzustellen, außerdem nicht spektakulär. Sie möchten sicherlich 
zuweilen auch ein Echo auf ihre Arbeit in den elektronischen Medien haben. Diesen 
Anspruch erfüllen nur die Zeitungen, vor allem die kleineren. Ich habe großen Respekt 
vor der Arbeit dieser Redakteure, auch vor den Mitarbeitern, die die Dinge sammeln 
und weitergeben. Mit der Erstellung der Tabelle der 5. Kreisklasse können sie nicht 
berühmt werden, doch es dokumentiert ein erhebliches Stück der Liebe zur Sache. 
Für alle Journalisten ist die Sprache das wichtigste Handwerkszeug. Wenn Sprache 
Ausdrucksweise von Gedanken und Empfindungen ist, gibt es hier erhebliche Defizite. 
Hätten alle Redakteure mehr gelesen, hätten wir eine bessere Sportsprache. Konkrete 
Bilder für abstrakte Begriffe schaffen, das wäre der Idealfall. Wenn Alois Krümelsucher 
einen Beschwerdebrief schreibt, weil er bei Offensive und Defensive immer an 
Stalingrad denkt, bei der Bezeichnung „Eckball“ vor Hohn trieft, sollte uns das wenig 
stören. Fachbegriffe gehören zu jedem Fachgebiet. Wir sollten aber in der Lage sein, 
Tatbestände in guter Sprache deutlich zu machen, eine Meinung haben, kontrollieren, 
auch mal helfen und fair dabei unbestechlich bleiben. 
50 Jahre Kreis-Sport-Bund Soltau Fallingbostel (September 1996) 
Meine Damen und Herren,  
es ist sicher etwas ungewöhnlich, gleich zu Beginn eines Vortrages ein Geständnis 
abzulegen. Ich gestehe, dass ich eine lange Zeit benötigt habe, um den Sinn, die 
Wertigkeit und die Beweggründe für den Sport zu entdecken und zu begreifen. Ich habe 
aber schnell bemerkt, wie gefährlich es ist, mit Sport-Laien darüber zu philosophieren, 
warum erwachsene Menschen in eine Sandgrube springen, einen Filzball mit Hilfe 
eines Raketts über ein Hanfnetz zu schlagen oder unendlich schwere Gewichte in die 
Höhe zu stemmen. Die Auswüchse und Missstände sind mir auf dem Wege der 
Erkenntnis dabei nicht verborgen geblieben. Wer Sport treibt hat Lust an der 
Bewegung, Freude am Spiel, ihn reizt der Wettbewerb. Schon diese drei Dinge machen 
den Sport zur ureigensten Erlebniswelt. Eigene Aktivitäten und Erlebnisse, viele 
Gespräche und mehr als drei Jahrzehnte Berufserfahrung lassen mich noch folgendes 
hinzufügen: 
Sport ist ein wichtiger Kommunikationsfaktor 
Sport hat einen hohen Freizeitwert 
Sport ist ein Stück Gesundheitspolitik 
Sport ist Bildungsarbeit mit Jugendlichen 
Sport ist soziale und pädagogische Entwicklungshilfe 
Wenn der Kreis-Sport-Bund Soltau-Fallingbostel auf 50 Jahre meist ehrenamtlicher 
Tätigkeit zum Wohle unendlich vieler Sportler und Sportlerinnen zurückblickt, ist 
Respekt und ein großer Glückwunsch für diese herausragende Leistung angebracht! 
In der von Martina Neumann vorzüglich erstellten Dokumentation sind geschichtliche 
Entwicklung festgehalten, es passt zum Niveau dieses Kreis-Sport-Bundes. 
Die Welt hat sich im Verlauf des letzten halben Jahrhunderts gewaltig verändert. Heute 
müssen wir schon in Jahrzehnten rechnen, die Entwicklung auf den elektronischen 
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Gebieten macht es deutlich. Wir leben in einer Zeit, wo sich viele in narzisstischer 
Manier selbst verwirklichen wollen – was immer das sein mag. Das gilt auch für den 
Sport. Nur jeder Fünfte der heute 18 – 29jährigen denkt an Vereinssport, was 
schlimmer ist, viele denken an gar nichts, auch nicht an Sport. 
Wenn es nicht gelingt, sportliche Interessen zu wecken und zu erhalten, vom Baby-
Schwimmen bis zum Senioren-Doppel, geht ein großes Stück Lebensqualität verloren. 
So gesehen, müssen Sie Überzeugungsarbeit leisten, wie es scheint, mehr als bisher. 
Dafür benötigen Sie Verbündete: Schule – Elternhaus – Politik. Für die 
Weiterentwicklung des Breitensports sind mehr und bessere Sportstätten und gute 
Übungsleiter wohl wichtiger als Olympia-Siege. Wer die Jugend bei der Sache halten 
will, muss nicht nur von der Sache etwas verstehen, sondern auch von der Jugend, 
Die Schule kann ihren Bildungsauftrag in Sachen Sport nicht erfüllen, der im Grunde 
simpel ist: schlummernde Fähigkeiten zu entdecken, sie zu fördern, Appetit zu machen 
auf Life-Time-Sport. Jugend forscht und Jugend musiziert – in Ordnung, Jugend trainiert 
auch gut, die Frage muss erlaubt sein, ob es gleich für Olympia sein muss. Vielseitigkeit 
wäre wünschenswerter, Herbert Wehner hat schon beklagt, dass das Reck ganze 
Generationen vom Sport ferngehalten hat. 
Sitzenbleiben, Examen, Schulaufgaben, Lehrstellen-Mangel haben einen Frust 
produziert, der auch in Aggression und Gewalt umschlägt, Tendenz steigend. Die 
Erscheinungsformen sind bekannt, doch Aggressivität wird niemandem angeboren, sie 
ist ein Produkt von Erziehung und Lebenseinflüssen. Der Sport wäre ein Hilfsmittel, ein 
Ventil, Anschauung dafür, Regeln einzuhalten, Gegner als Partner anzuerkennen und 
Niederlagen hinzunehmen. 
Ein weiterer Bereich auf mehr Verständnis für Sport zu hoffen ist das Elternhaus. Es 
gibt Väter und Mütter, die sich um die sportlichen Belange ihrer Sprösslinge kümmern, 
doch ein deutliches Desinteresse ist vielfach nicht zu übersehen. Es müsste bessere 
Kontakte geben zu den Sportlehrern in der Schule und im Verein, eine schlechte Note 
im Sport sollte im heutigen technischen Zeitalter genau so viel Kummer machen wie in 
Mathe. Es geht um eine umfassende Allgemeinbildung, die das Körperliche nicht 
ausschließt. Es ist erwiesen, dass die Freizeit bereits mehr emotionale Probleme 
beinhaltet als die Arbeitswelt. Junge Menschen benötigen daher besonders 
Orientierungshilfen, vom Elternhaus und von der Schule, letztlich auch von den 
Verantwortlichen in den Vereinen. Den Mitgliedern, die immer nur fordern, sollte man 
deutlich machen, dass auch von ihnen eine Mithilfe erwartet wird. 
Den Sport immer in seiner Gesamtheit zu sehen, ist ein Wunschbild geblieben. 
Beachtet wird das Top-Ereignis, mehr oder minder toleriert, mitunter gar belächelt, der 
Vereinssport, obwohl es sich um die Basis handelt. Ohne das Engagement der 
Mitglieder in den Vereinen und Verbänden gäbe es keinen Breitensport. Natürlich ist in 
diesem Bereich auch Leistung nicht verpönt. „Sport ohne Leistung ist Kappes“ hat Willi 
Weyer einmal gesagt. Er meinte die persönliche Zielsetzung, nicht die berufsmäßig 
antrainierte und mit viel Geld erreichte Bestmarke. Der Beruf des Profi-Sportlers ist 
nicht verwerflich, nur als Lebensziel muss er bezweifelt werden. Selbst als Vorbild taugt 
er nur bedingt. Wenn bekannte Tennis-Größen, gute Leichtathleten oder Schwimmer es 
bewirkt haben, es selbst einmal zu versuchen, haben sie ihre Vorbild-Funktion erfüllt. In 
der eigenen Welt des Profi- und Profitsports stimmen die Relationen, die Verhältnisse 
nicht mehr. Das betrifft die finanzielle Seite, aber auch die Humanität, das Menschliche, 
- 83 - 
das vielfach auf der Strecke geblieben ist. Die Folge davon ist, dass sich heute der 
Breitensport vom Spitzensport völlig gelöst hat, es gibt kaum noch Gemeinsamkeiten. 
Der Satz „Sport ist die wichtigste Nebensache der Welt“, so gut er vielleicht gemeint 
war, hat mehr geschadet, als genutzt. Ausgesprochen vor Jahrzehnten, als ein Appell 
gegen Chauvinismus, als Bitte für Fair-Play. Dafür wurde eigens ein Pokal gestiftet, für 
etwas, was im Sport selbstverständlich sein sollte. Wie kann man etwas als zweitrangig 
bezeichnen, das uns ein Leben lang begleiten sollte. 
Wer mit der Fackel der Wahrheit durch ein Gedränge geht, wird nicht umhin können, 
einigen Leuten den Bart zu sengen. Ein schönes Wort von Georg Christoph 
Lichtenberg, Meister der deutschen Sprache. Im Grunde haben unsere Geistesgrößen 
aber immer vergessen, dass der Mensch auch einen Körper hat. Unsere Intellektuellen 
haben meist Zustände im Sport beklagt, zu deren Beseitigung sie wenig oder gar nichts 
beigetragen haben. Es gibt Ausnahmen. Der Schriftsteller Rudolf Hagelstange, 
Niedersachsen-Meister im Stabhochsprung mit 3,80 Meter, lieferte mit seinen 
„Römischen Impressionen“ ein Meisterstück des Sport-Journalismus. Er schrieb zum 
Thema Körper und Geist: „Ich weiß nicht, ob die Flamme den Scheit verachtet, dem sie 
entspringt. Ich weiß nur, dass der geistige Mensch alles Körperliche verachtet. Mit drei 
bezeichnenden Ausnahmen: Wenn es um die Gesundheit, den Sexus und eine gute 
Mahlzeit geht, darüber hinaus ist der Körper den meisten durchaus uninteressant. 
Wenn Sprache Ausdrucksweise von Gedanken und Empfindungen ist, gibt es im 
deutschen Sport-Journalismus einige Defizite. Konkrete Bilder für abstrakte Begriffe 
schaffen wäre der Idealfall. Tatbestände verständlich machen, eine Meinung haben, 
kontrollieren, Missstände aufzeigen, auch mal helfen und fair bleiben, sich nicht für 
wichtiger als das Ereignis halten. Ein Sport-Journalist kann zum hochnäsigen Zensuren-
Verteiler werden, er kann auch der Versuchung unterliegen, mit den Wölfen zu heulen. 
Glaubwürdigkeit und Seriosität sind beim „Duz-Journalismus“ längst abhanden 
gekommen. 
Das Fernsehen kümmert sich nur um fünf bis sechs Profi-Sportarten – auch noch am 
Montag. Hier könnte ich mir eine Serie – dies nur als Beispiel – „Sport auf dem Lande“ 
vorstellen. Letztlich ist es aber einfacher und spektakulärer mit Herrn Völler über seine 
Tätigkeit als Manager zu sprechen, als eine Analyse über die Fluktuation, über die 
Schwankungen, im Jugendsport zu erstellen. Bei diesem Thema muss man selber 
denken. 
Das Radio ist am aktuellsten geblieben. Man hat aber Angst vor dem sogenannten „zu 
langen Wort“, dabei können gut gemachte Hörfunk-Beiträge ein Genuss sein. Es fehlen 
Hintergrundberichte, gute Gespräche neben dem schnellen Interview über das 1:0, das 
im Vordergrund steht. 
Den Zeitungen ist es am besten gelungen, Aktualität und Background zu vereinen. 
Besonders die kleineren Blätter engagieren sich für den Lokal-Sport, der Respekt 
verdient. Mit der Erstellung der Tabelle der 5. Kreisklasse kann man nicht berühmt 
werden, doch es dokumentiert ein erhebliches Stück Liebe zur Sache. – Letztlich gilt für 
alle Journalisten, dass sie mit Sorgfalt und Verstand arbeiten, dass sie mehr wissen 
sollten, als sie einer staunenden Öffentlichkeit präsentieren. Gelingt es dann noch die 
„eigene Prosa“, den eigenen Stil zu finden, wie Erich Kästner es nannte, sind sie auch 
für den Bereich des Sports ein ganz wichtiger Faktor, der Hilfe und Aufklärung für das 
so umfangreiche Gebiet des Sports bedeutet. Dafür müssen alle Medienvertreter 
mitunter gescheit und trotzdem tapfer sein. 
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Meine Damen und Herren, es herrscht sicherlich viel Freude, sogar Spaß und 
Fröhlichkeit in den einzelnen Abteilungen der Vereine. Dennoch hat der Sport den Ruf, 
nicht ganz zu Unrecht, ein ziemlich humorloses Gebiet zu sein. Dem muss abgeholfen 
werden. 
Festrede in Schneverdingen (April 1999) 
Meine Damen und Herren,  
Festreden sind eine heikle Angelegenheit, weil immer die Neigung zur Schönfärberei, 
der Vortäuschung einer heilen Welt und der Vertuschung von Problemen vorhanden ist. 
Wenn man nun Probleme mit ungelösten Aufgaben gleichsetzt, bleibt eine ganze 
Menge zu tun. Was tun, um mit Zeus zu sprechen, auf den ich später noch 
zurückkomme. Erich Kästner hat uns gesagt, wir sollten gescheit und trotzdem tapfer 
sein. Dies bedeutet, dass wir unsren Verstand benutzen sollen, um die Dummheit zu 
bekämpfen, auch die Trägheit unserer Herzen. Menschliche Dummheit schlägt oft in 
Gewalt um, aber Gewalt wird niemandem angeboren, sie ist ein Produkt von Erziehung 
und Lebenseinflüssen. 
Nun gibt es in dieser etwas aus den Fugen geratenen Welt auch noch Dinge, die 
Freude bereiten. Dazu gehört der Sport, den man selbst betreibt. Es ist was die eigenen 
Bestleistungen betrifft, für die meisten ein Vergnügen weniger Jahre, ein Vergnügen der 
Jugend. Sport ohne Leistung ist Kappes hat Willi Weyer einmal gesagt, er meinte damit, 
dass es legitim ist, persönliche Bestmarken anzustreben. Genau dies haben die 
Mädchen und Jungen, auch gestandene Frauen und Männer erreicht. Sie werden heute 
dafür geehrt, bekommen eine Auszeichnung, wir sollten uns einfach mit ihnen freuen. 
Wir gratulieren herzlich, auch den Trainern und ehrenamtlichen Betreuern, dem 
Elternhaus, im Idealfall auch der Schule. 
Mag die Achse Maier, Beckenbauer, Müller im Profi-Fußball wichtig gewesen sein, für 
das Leben ist der Dreiklang Elternhaus – Schule – Verein bedeutender. Von hier aus 
erfolgen doch die Hilfestellungen für das Leben. Das Bemühen um eine Erziehung im 
edelsten humanitären Sinne, also Menschlichkeit, Gesittung und Bildung. Das schließt 
die Bewegung des Körpers mit ein. Coubertin, Wiederbegründer der Olympischen 
Spiele, meinte einmal: Man muss nicht nur zwischen Muskeln, Urteilskraft, Charakter 
und Gewissen unterscheiden. – Einer modernen Pädagogik muss es also gelingen, 
verschiedene Kräfte in einer harmonischen Verbindung zu sammeln. Der Auftrag der 
Schule ist es schlummernde Fähigkeiten zu entdecken, sie fördern, Appetit zu machen 
auf lebenslange Bewegung. Jugend musiziert und Jugend forscht, beides wichtig, 
ebenso Jugend trainiert. Nur die Frage muss erlaubt sein, ob es gleich für Olympia sein 
muss. Vielseitigkeit im Angebot wäre wünschenswerter. Schon Herbert Wehner, der 
alte Knurr-Kopp hat beklagt, dass das Reck ganze Generationen vom Sport 
ferngehalten hat. Eines ist auch klar: Wer die Jugend bei der Sache halten will, muss 
nicht nur von der Sache etwas verstehen, sondern auch von der Jugend. Unsere 
Lehrkräfte wissen das. 
Im Atom- und Computer-Zeitalter sehen viele Eltern mit Sorge, dass es kaum eine 
Generation gegeben hat, die sich so viel Wissen erarbeiten muss, um später in dieser 
technisierten Welt zu bestehen. Sie sehen aber auch, wie viel Unfug damit einhergeht. 
Computerspiele z. B. ersetzen keine Bücher. Darüber hinaus zeigt die Familie, die 
sinnvollste und schwierigste aller Gemeinschaften, sagen wir, gewisse Auflösungs-
Tendenzen. Doch unsere Kinder benötigen Beispiele für vernünftige Handlungen und 
Entscheidungen. Es gibt leider zu wenig Vorbilder, zu viele Prominente. Letztlich spielt 
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auch ein Sport-Verständnis im Elternhaus eine Rolle, es könnte Situationen geben, wo 
ein Fußballspiel des Juniors Vorrang vor den noch zu machenden Schulaufgaben 
haben könnte. Es sei aber in diesem Zusammenhang nicht verschwiegen, dass die 
Jugend eine große, vielfach zu große, Erwartungshaltung hat, die weder die Eltern, 
noch die Schule erfüllen können. 
Einige Sätze zum Profi-Sportler. Dieser Beruf ist nicht verwerflich, doch als Lebensziel 
muss er bezweifelt werden. Die Verhältnisse heute, die Relationen, stimmen nicht mehr. 
Das betrifft die finanzielle Seite, aber auch die Humanität, das Menschliche. Die Folge 
ist, dass sich der Breitensport, der in fröhlicher Gesellschaft stattfindet, vom 
Hochleistungssport völlig gelöst hat. Aus dem Spiel ist Schauspiel geworden, wie 
Hermes gesagt. Es sind zwei verschiedene Welten 
Es ist ein wahres Wort, wenn der Deutsche Sport-Bund damit wirbt, dass die Vereine 
die Kinder  von der Straße holen. Dabei sollten unsere Übungsleiter und Trainerinnen 
beim Abbau von Frust und Null-Bock-Mentalität ruhig etwas Pädagogik, sozusagen 
spielend, in ihre Tätigkeit einfließen lassen. Gewinnen wollen sie alle von selbst. 
Die äußeren Einflüsse sollten noch erwähnt werden, die Rolle der Medien, des 
Journalismus. Das ist ein weites Feld, ein einflussreiches dazu. Unsere Fernseh-
Programme sind, von Ausnahmen abgesehen mit einem Wort gesagt, erbärmlich. Im 
Radio ist das gut gesprochene Wort Mangelware. Beide Medien kümmern sich in der 
Regel nur um den Hochleistungssport, die Basis wird vernachlässigt. Es ist eben 
leichter der Frage nachzugehen, ob Schumachers Ferrari nun neue Reifen braucht, als 
sich mit der Fluktuation der Jugendlichen in den Sportvereinen auseinanderzusetzen. 
Das bedeutet viel Arbeit und ist nicht spektakulär. Unsere Tagespresse hat dieses 
Dilemma längst erkannt. Dort findet sich auch der Verein wieder, dessen Sorgen die 
Mitglieder unmittelbar betreffen. Ich habe großen Respekt vor dieser Arbeit. 
Auch unsere Verbände bemühen sich, sagen wir nach Leibeskräften, um die 
Verbesserung der sportlichen Angebote und m Anerkennung der Tätigkeiten, vor allem 
auch ehrenamtlicher Helfer. Ohne diese wäre das Sportleben nicht möglich. Vor ein 
paar Wochen veranstaltete der Landes-Sport-Bund Bremen eine so genannte Zukunfts-
Werkstatt. Dabei verband ein Wissenschaftler die Zukunft des organisierten Sports mit 
der Qualität der Vereine und der Personal-Entwicklung. Das war nicht neu, doch es 
kann nicht oft genug gesagt werden. Auch die angesprochenen Veränderungen waren 
im Grunde keine. Schon immer haben die Sport-Treibenden etwas für ihre Gesundheit 
tun wollen, für ihre Fitness, sie suchten Spaß und Entspannung. Der Sport war schon 
immer eine Erlebnis-Welt. Vereine die ihren Mitgliedern etwas Körper-Kultur 
ermöglichen wollen, denken dabei gewiss nicht an Springen von Kirchtürmen, um mit 
Hilfe eines Seils wieder nach oben zu kommen. Unsere Vereine, die  wirklich nicht von 
„Anno Muff“ sind, haben durchaus zeitgemäße Angebote. Sie könnten noch vieles 
besser machen. Nur der erkennbare  Trend zum Rückzug des Staates, der sogar die 
Bestandssicherung und die Rahmenbedingungen in Frage stellt, lässt sie zwar noch 
nicht resignieren, doch wirken diese Strömungen lähmend auf die Vereinsarbeit. 
Im Jahr der Senioren noch einige Sätze zu dieser Bevölkerungsgruppe. Sie wird immer 
größer. Sie sitzen durchaus nicht dauernd im Lehnstuhl und sehen und hören per 
Television die Bayrische Volksmusik. Im Gegenteil: sie jetten nach New York, belegen 
einen Studienplatz, kennen den Unterschied zwischen E-Mail und PC, spielen Tennis. 
Längst nicht alle, denn im fortgeschrittenen Alter ist niemand mehr kerngesund. Jeden 
Morgen zwickt oft, jeden Morgen woanders, doch, sagen wir, ihre verhältnismäßige 
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Rüstigkeit, verdanken sie wahrscheinlich dem Umstand, dass sie sich Zeit ihres Lebens 
bewegt haben. Das wäre eine Untersuchung wert. Unsre Vereine sind dabei, sich auf 
den „Alten-Berg“ einzustellen, sie wissen, was auf sie zukommt. 
Vor 30 Jahren hat der Schriftsteller Rudolf Hagelstange von der Polstersessel-
Gesellschaft gesprochen Er hat beklagt, dass wir auf eine geradezu groteske Weite 
sesshaft geworden sind. Das ist längst nicht mehr so, Doch unsere Literaten haben sich 
sonst wenig um den Sport gekümmert, Unsere Philosophen, so sehr ich sie verehre, 
schon gar nicht. Sie haben kaum bemerkt, dass der Mensch auch einen Körper hat. So 
blieb den Journalisten die Aufklärungsarbeit überlassen, zwar zu wenig, doch immer 
wieder gibt es Hinweise auf den Sport als Lebensqualität. Dabei gilt es, Sprache als 
Ausdrucksweise von Gedanken zu benutzen. 
Danke – und denken sie mit! 
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Es ist ein Irrtum zu glauben, dass die Probleme der 
Menschheit gelöst werden. 
(Kurt Tucholsky) 
Zwischenrufe 
Zwischenrufe entstehen aus einer Geführserregung, aus einer emotionsgeladenen 
Stimmung, die gilt besonders für Diskussions-Runden. 
Für den Zeitungs-Journalisten bleibt in der Regel auch nicht viel Zeit, wenn er am 
Thema bleiben will. Der Zwischenruf beleuchtet eine Situation, die noch nicht beendet 
ist und einer Klärung bedarf. 
Als der Leiter des Achimer Kreisblattes, Manfred Brodt, mich kurz nach meiner 
Pensionierung fragte, ob ich diese schnell zu erstellenden Beiträge schreiben könnte, 
habe ich dankbar zugesagt. 
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Der Sport ist der Bruder der Arbeit. 
(Cortega y Gasset) 
Feature / Essay 
Zwei verschiedene Gattungen, beide für den Hörfunk geeignet. Dabei ist das Feature 
unter Verwendung funkgerechter Ausdrucksmittel leichter zu „konsumieren“. Alles ist 
erlaubt, um den Text verständlicher und hörbarer zu machen: Reportage, Zitate, 
Kommentar, Interviwe, Statement und Dialog. 
Die journalistische Betreuung und Bearbeitung setzt einen großen Zeitaufwand voraus, 
daher sind die Autoren meistens Freie Journalisten. Seit 1945 soll es diese Form im 
Radio-Programm geben. Mir sind zwei Beiträge, die meistens ca. 60 Minuten lang sind, 
in Erinnerung geblieben. 
1. Die perfekten Spiele 
Wir hatten 20 Minuten Reportagen von verschiedenen Wettbewerben von den 
Spielen 1936 in Berlin. Mit-Autor Uwe Prieser befragte die noch Lebenden (1970), 
ob sie sich damals politisch missbraucht fühlten. Alle zeigten sich noch Jahrzehnte 
später begeistert, besonders von den Neuerungen wie Olympisches Feuer und 
Musik. 
2. Der erschwindelte Sieg (Doping) 
Schwieriges Thema, bis heute aktuell. Der Kampf zwischen Fahndern und Sportlern 
ist bis heute aktuell.  
3. Gaudeamus igitur (Studenten-Sport) 
„Lasst uns alle fröhlich sein“, Test dieses alten Studenten-Liedes. Eigene 
Wettbewerbe und Meisterschaften gibt es heute noch, sie werden im Über-Angebot 
des Profi-Sports wenig zur Kenntnis genommen. 
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Der Leistungssport kann nur humanistisch und pädagogisch 
gerechtfertigt werden.  
(Hans Lenk) 
Das Essay ist eine längere Abhandlung, es ist ein Versuch, ausführlich ein bestimmtes 
Thema zu beleuchten. Kann gelegentlich im Feature ein unterhaltsamer Ton dabei sein, 
verzichtet das Essay auf alle Ausschweifungen. Sachlichkeit ist gefragt. 
Die Politik war immer das beherrschende Thema dieser Beiträge, verständlich, wenn 
man darunter besonders die Durchsetzung bestimmter Ziele versteht. An sechs 
Beispielen soll an dieser Stelle verdeutlicht werden, dass das Essay auch im Hörfunk 
seine Berechtigung hat. Allerdings verlangt es vom Hörer ein großes Interesse am 
Zeitgeschehen und die Bereitschaft zum Zuhören. Beides ist nicht selbstverständlich. 
Hier einige Beispiele: 
1. Sport und Politik 
2. Gesamtdeutscher Sport 
3. Wir über uns 
4. Problemfeld Sport 
5. Ein Leben mit Angst 
Sport und Politik (September 1968) 
1. Sprecher: Das Problem Südafrika macht es deutlich wie nie zuvor: der Sport ist 
ohnmächtig gegenüber der Politik, mehr noch, er ist vom politischen 
Geschehen abhängig. Dies musste zu Beginn des Sommers 1968 
ausgerechnet der Mann erfahren, der wie ein „Olympischer Don 
Quichote“ gegen die Verstrickungen von Sport und Politik gekämpft hat; 
der 80jährige amerikanische IOC-Präsident Avery Brundage. 
2. Sprecher: In der Sitzung der Vollversammlung des Internationalen Olympischen 
Komitees im Februar 1968 in Grenoble – während der Winterspiele – 
wurden die vor Tokio 1964 wegen der Apartheidpolitik ausgeschlossenen 
Südafrikaner wieder zugelassen. Vorausgegangen war eine Erklärung 
aus Pretoria, dass man in Mexico City mit einem „gemischtrassigen 
Team“ antreten werde. Brundage betrachtete es als ein „ermutigendes 
Zeichen“. Anders war die Reaktion der Afrikanischen Staaten. Sie 
drohten zuerst mit einem Boykott der Spiele in Mexico, wenn 
südafrikanische Sportler starten würden. Vergeblich wies Brundage 
darauf hin, dass die Wiederzulassung Südafrikas keine Anerkennung der 
dortigen Politik gleichkomme. Die Lawine kam ins Rollen, schließlich 
waren es mehr als 40 Staaten, die ihre Teilnahme in Mexico vom 
abermaligen Ausschluss Südafrikas abhängig machten. 
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Zitator: Im Hinblick auf all die Informationen über das internationale Klima, die 
die Exekutive erhalten hat, ist es einstimmig zu der Auffassung 
gekommen, dass es äußerst unklug für eine Südafrikanische Mannschaft 
wäre, an den 19. Olympischen Sommerspielen teilzunehmen. Daher 
empfiehlt Ihnen das Exekutiv-Board auf das eindringlichste, dass Sie 
diesem einstimmigen Vorschlag zustimmen, die Einladung zu den 
Spielen zurückzuziehen. 
1. Sprecher: Die IOC-Mitglieder folgten dieser „Empfehlung“, nur sieben Stimmen 
blieben für eine Teilnahme Südafrikas übrig. Brundage äußerste sich 
über die Entwicklung der Dinge betrübt, der Präsident des 
Südafrikanischen Olympischen Komitees sprach von einer 
schockierenden Rechtsbeugung. Mit dem Druckmittel der Politik wurde 
das Internationale Olympische Komitee zur Kapitulation gezwungen und 
die Olympischen Sommerspiele 1968 in Mexico gerettet. 
2. Sprecher: Wenn man der Geschichte der Beziehung von Sport und Politik auf die 
Spur kommen will, muss der Beginn zwangsläufig bei den Griechen 
gemacht werden. Sparta gibt das klassische Beispiel. Es war allgemeine 
griechische Überzeugung, dass die Körperkunst eng mit dem 
Staatsleben zusammenhing. Das Gymnasium als Anstalt zur Pflege des 
Körpers und des Geistes spielte eine Hauptrolle. Es war für die 
Spartaner lebenswichtig, körperlich sorgfältig geschult zu sein, schon 
allein aus dem Grunde, die einheimische unterworfene Bevölkerung mit 
physischer Gewalt niederhalten zu können. – Über die enge, aber klare 
Zielsetzung gymnastischer Erziehung in Sparta gingen die Athener 
hinaus, obwohl auch hier die Gesetzgebung die staatspolitischen Ziele 
festgelegt waren. Die Erziehung der Jugend war weniger einseitig und 
körperlich ausgerichtet. Plato sagte von dieser Erziehungsweise, dass 
sie nur dann richtig sei, wenn sie imstande ist, Körper und Seele so gut 
und kräftig wie möglich auszubilden. Das Zusammenspiel von Sport und 
Gymnastik und Politik nimmt in Sparta und Athen seinen Anfang, wenn 
auch unverkennbar blieb, dass die wichtigste geistige Wirkung weniger 
auf politischem, sondern mehr auf dem ethischen Gebiet lag. 
  Wenn auch der Staat daran interessiert war und alles Erdenkliche dafür 
tat, durch die Gymnastik eine schlagkräftige Streitmacht stellen zu 
können, so war doch die tiefere Ursache des Treibens und der 
Lebenskraft, die den antiken Sport beseelte, mehr in dem Prinzip des 
Agons, des freien Wettbewerbs, das die Griechen beherrschte, zu finden. 
Nicht allein der greifbare Gewinn, sondern auch der ideale Zweck, der 
Ruhm, ein Olympia-Sieger zu sein, inspirierte das Olympia der Antike. 
Diese antiken Züge lassen sich auch noch heute, leicht abgewandelt, bei 
den modernen Spielen seit 1896 finden. Erinnert sei in diesem 
Zusammenhang an den vergeblichen Wunsch nach Waffenruhe in der 
Welt, an die öffentliche Ehrung der Olympioniken, an die Wettkämpfe im 
Diskuswerfen, Ringen und Faustkampf (Boxen) und vor allem an die 
Eröffnungs- und Schlussfeiern. 
1. Sprecher: Der Franzose Pierre de Coubertin nutzte als Wiederbegründer der 
Olympischen Spiele das Ansehen der klassischen Kultfeste. So gelang 
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es, 1894 das Internationale Olympische Komitee zu gründen und durch 
das „Prestige des Altertums“ viele Zweifler zu überzeugen. Stärker als 
das heute fast vergessene antike Vorbild bewirken die neuzeitlichen 
Ziele, dass die Spiele weltweit beachtet werden. Die Idee, Olympia seien 
Spiele des Einzelnen, ist überholt. Das nationalistisch getönte Protokoll 
widerlegt diese These. Nach ihren Ländern gestaffelt marschieren die 
Sportler hinter ihrer Flagge, zu Ehren jedes Siegers erklingt die 
Nationalhymne, die Staatsfarben der drei Erstplacierten steigen am 
Maste empor, Siegermannschaften kennzeichnet die Anzeigetafel als 
nationale Vertretungen. Im olympischen Eid schwört der Sportler, „zur 
Ehre seines Landes“ teilzunehmen. Im Gegensatz zur Antike, als nur 
„freie Griechen“ an den Spielen teilnahmen, ist es heute jedem 
theoretisch möglich, Teilnehmer an Olympischen Spielen zu sein. Die 
Erziehung zur Fairness, die Verbindung mit der Kunst, dies alles ist 
geblieben. Die Olympische Idee verbindet zwar nicht die Völker, aber das 
Olympische Dorf, Standquartier aller Olympia-Kämpfer, vermittelt die 
unmittelbare menschliche Begegnung verschiedener Angehöriger 
ebenso verschiedener Völker. 
2. Sprecher: Der Untergang der antiken Körperkultur begann mit der späteren 
einseitigen Ausbildung des Gymnasiasten, mit der Geburt der 
handwerksmäßigen Ausübung der Gymnastik, also mit dem Beginn des 
Berufsathletentums. Die Römer schenkten der Sportwelt keine neuen 
Ideen. Die Römer, die nüchterner und praktischer als die Griechen 
waren, vermissten im Erziehungsideal der Griechen den Nutzen. Es gab 
bei ihnen keine geregelte Jugendausbildung, die systematische 
Körperbildung galt ausschließlich der militärischen Tauglichkeit. Die 
Germanen standen in dieser Beziehung – was Kampf und Heldentum 
anging – nicht viel nach. Dies zog sich fort bis ins Mittelalter, in dem nur 
der sogenannte Ritterstand bei höfischen Fechtturnieren seine 
„sportlichen Ambitionen“ erkennen ließ. Der Bauernstand ließ bis zum 
30jährigen Krieg Ansätze erkennen, die sich vor allem auf volkstümlichen 
Tanz sowie Wurf- und Sprungübungen bezogen. 
  Die körperfeindliche Askese des christlich bestimmten Mittelalters erlebt 
ihren Höhepunkt während des 30jährigen Krieges. Die Überschätzung 
lebensfernen Wissens und Bücherweisheit erhebt sich über die Kräfte 
und Regungen körperhaften Lebens. So bringen das 16. und 17. 
Jahrhundert das völlige Erliegen der Leibesübungen. 
  Die klassische Körperkultur der Griechen mit ihrer Ideal-Vorstellung von 
der vollendeten Harmonie des Körpers mit der Seele war völlig verloren 
gegangen. 
1. Sprecher: Renaissance und Humanismus führten zur Wiederentdeckung der 
antiken griechischen Gymnastik. Philanthropen wie Basedow, Saltmann, 
Vieth und Gutsmuths wollten durch Aufklärung die Bildung des Volkes 
verbessern. Gutsmuths forderte als erster Leibesübungen in den 
Schulen. Im Gegensatz dazu wollte Friedrich Ludwig Jahn die Bürger 
mobilisieren. Aus den Leibesübungen entstand Jahns vaterländisches 
Turnen, das mit als Vorbereitung für den Freiheitskamp gegen Napoleon 
gedacht war. Mit den Staatsmännern Stein, Hardenberg und Niebuhr, 
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den Soldaten Blücher, Scharnhorst und Gneisenau, den Denkern Fichte, 
Schleiermacher und Arndt lebt Jahn in dem festen Glauben an die 
Wiedererringung verlorener Freiheit. Im Frühjahr 1811 entsteht der erste 
Turnplatz in der Hasenheide. Jahn machte keinen Unterschied zwischen 
Turnen und Politik. Er schrieb im deutschen Volkstum: 
Zitator: Die Turnkunst ist eine menschliche Angelegenheit, die überall hingehört, 
wo sterbliche Mensch das Erdreich bewohnen. Aber sie wird immer 
wieder in ihrer besonderen Gestalt und Ausübung recht eigentlich ein 
vaterländisches Werk und volkstümliches Wesen. 
2. Sprecher: Jahn verknüpfte Turnen und Patriotismus, Turnspiel und ideologische 
Ausrichtung, Reckübung und Deutschtum zu einem Gordischen Knoten, 
der, streng genommen, erst beim diesjährigen Turnfest in Berlin gelöst 
werden konnte. Der Sport mit seiner olympischen Idee und seiner 
Internationalität hat das Turnen überholt und zu einem Bestandteil seiner 
selbst gemacht. Seit den Anfängen des Sports in Deutschland gegen 
Ende der Weimarer Republik gab es diese Diskrepanz zwischen Turnen 
und Sport, dabei war der Beginn der Sportbewegung in Deutschland 
alles andere als unpolitisch. Die damals gegründeten Vereine hatten 
einen ausgeprägt sozialistischen Charakter. In der Zeit der Weimarer 
Republik waren die Sportvereine ein wichtiges und stabilisierendes 
Element von Partei und Gewerkschaft, gerade weil sich in ihnen 
Menschen gleicher politischer Gesinnung zu Sport und Spiel 
zusammenfanden. Diesem sogenannten Arbeitersport stand – und dies 
ist wieder eine Art Politikum – aus einer Vielzahl von fachlich oder 
weltanschaulich orientierten Gruppen der „Deutsche Reichsausschuss 
für Leibesübungen“ gegenüber. Der DRL mit zuletzt 70.000 Vereinen und 
rund 6 ½ Millionen Einzelmitgliedern war eine Zweck-Organisation und 
erklärte sich in seiner Satzung als politisch neutral. 
  Die „Machtübernahme“ setzte der Entwicklung des freien Sports ein 
Ende. Wurde zunächst der Arbeitersport zerschlagen, so verfügte am 
10. Mai 1933 der neue „Reichssport-Kommissar“ die Auflösung des DRL. 
Stramm ausgerichtet in 16 Gaue entstand als Zentrale der „Reichsbund 
für Leibesübungen“, die Rolle der Verbände übernahmen in der Regel 
Fachämter. In einer Ansprache erläuterte Reichssportführer von 
Tschammer und Osten, ein Magdeburger SA-Führer und Mitglied der 
NSDAP seit 1929, Ziele des Sports im Dritten Reich: 
Band  v. Tschammer und Osten 
1. Sprecher: Es folgte Berlin 1936. Die Olympischen Spiele waren Berlin auf der 
29. Vollversammlung 1931 des IOC in Barcelona übertragen worden. Es 
herrschte zunächst wenig Begeisterung über diesen „Auftrag“, die 
deutsche Studentenschaft und der Akademische Turner-Bund gründeten 
den „Deutschen Kampfbund gegen Olympische Spiele“. Den 
Nationalsozialisten war die Internationalität des Sports ein Dorn im Auge. 
Doch sehr bald erkannte man die ungeheure propagandistische Wirkung, 
die von der Ausrichtung der Spiele ausgehen kann. Man nutzte sie. Die 
Gleichschaltung des Sports wurde zurückgestellt, die sportliche 
Aufrüstung begann. Es mag ein Treppenwitz der Olympischen 
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Geschichte sein, dass ausgerechnet der spätere IOC-Präsident Avery 
Brundage den Ausschlag dafür gab, dass die Amerikaner nach Berlin 
kamen. Grund für den zuerst beabsichtigten Boykott von Berlin durch die 
Sport-Nation Nr. 1 – ohne die die Spiele nur die Hälfte wert gewesen 
wären – war die Nichtberücksichtigung von Juden in der deutschen 
Mannschaft, da Juden keinem deutschen Sportverein angehören durften. 
Die „Nürnberger Gesetze“ aus dem Jahre 1935 machten dies deutlich. 
Hitler sorgte über von Tschammer und Osten dafür, dass die Jüdin 
Helene Mayer, Fecht-Olympia-Siegerin 1928 in Amsterdam, ohne 
Ausscheidung in die deutsche Mannschaft aufgenommen wurde. Ebenso 
der Eishockeyspieler Rudi Ball. – Auf der Generalversammlung der 
„American Athletic Union“ im Dezember 1935 wurde der Antrag, nicht an 
den Spielen in Berlin teilzunehmen, mit zwei Stimmen Mehrheit 
verworfen. Die eine gehörte Avery Brundage, die Amerikaner kamen. 
  Die Faszination, die heute noch von den Olympischen Spielen in Berlin 
ausgeht, wurde am besten von Guido von Mengden – damals 
Pressereferent des „Reichssportführers“, von 1957 bis 1963 
Geschäftsführer des Deutschen Sport-Bundes, gedeutet: 
Zitator: Einmal lag es an der perfekten Organisation und den hervorragenden 
sportlichen Leistungen. Zum anderen war es die musische 
Durchdringung der Spiele. Richard Strauss, der junge Carl Orff und Gret 
Palucca haben einen entscheidenden Beitrag geliefert. Die Olympia-
Fanfare, das Glockengeläut und die Idee der aus Olympia in 
Griechenland geholten Olympischen Flamme vervollständigten die 
„perfekten Spiele“. 
2. Sprecher: Zum ersten und wohl einzigen Male war Deutschland mit 33 Gold-, 26 
Silber- und 30 Bronze-Medaillen die erfolgreichste Nation, die These vom 
Herrenmenschen fand durch den Sport neuerliche Unterstützung, dafür 
sorgte die Propaganda der Partei. – Die Rolle des Nationalsozialismus 
im internationalen Sport begann und endete mit Berlin. 1938 wurde der 
Deutsche Reichsbund für Leibesübungen in „Nationalsozialistischer 
Reichsbund für Leibesübungen“ umbenannt, wurde damit zu einer 
Organisation der Partei, blieb aber in seinen Entscheidungen 
selbstständig. Die militante SA war (noch) nicht in der Lage, den Sport 
„einzugliedern“. 
1. Sprecher: Der „Rote Gigant“ – die Sowjetunion – wurde erst 1952 in den Stadien 
der Welt aktiv. Bis dahin spielten die Russen – von einigen Sportarten 
abgesehen – eine untergeordnete Rolle. Bis 1950 praktisch in der 
Isolation lebend – aber zu diesem Zeitpunkt schon alles für den großen 
Auftritt vorbereitend – betrieb man die Aufnahme in die 
Weltfachverbände und in das Internationale Olympische Komitee. 1948 
in London waren die Russen nur durch Beobachter vertreten, 1951 beim 
„Wiener Kongress“ des IOC erschien Genosse Adrianow und wurde von 
den Olympiern mit offenen Armen aufgenommen. Bei den Spielen 1952 
in Helsinki gewann die Sowjets hinter den Amerikanern das meiste 
olympische Metall. Damals schrieb der amerikanische Soziologe Morton: 
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Zitator: Durch das Auftreten der Russen wurde der Charakter der Olympischen 
Spiele entscheidend verändert. Aus einem Wettstreit begabter Athleten 
wurde ein Drama des kalten Krieges, dem die Welt mit größter Spannung 
zusieht. 
1. Sprecher: Die Athleten der Sowjetunion selbst benahmen sich korrekt, wo immer 
sie auch auftraten. Die Fälle entlarvter Hermaphroditen darf man in 
diesem Zusammenhang übersehen. – Seit ihrer Mitgliedschaft im IOC 
versuchen die Russen das höchste Sport-Gremium der Welt zu 
„demokratisieren“. Bisher wurden alle Wünsche der UdSSR abgelehnt, 
die darauf abzielten, das IOC den Wünschen und Forderungen der 
Länder-Regierungen zu unterstellen. Als die Russen 1958 den geplanten 
Jugendspielen der Welt – das kommunistische Gegenstück zu den 
Olympischen Spielen – eine Absage erteilten, da sie zu einer vom 
bürgerlich-freien Weltsport isolierten Arbeiter-Spartakiade zu werden 
drohten – verließ China im Zorn das IOC. Ein olympischer Musterknabe 
ist die UdSSR dennoch nicht geworden. Daran änderte sich auch nichts, 
als das IOC den Russen Adrianow zum Vizepräsidenten machte, um ihn 
mit olympischer Verantwortung zu belasten. Mit Hilfe ihrer sogenannten 
„Staatsamateure“. 
2. Sprecher: Das Gegenstück zum Staatsamateur meist östlicher Provenienz ist der 
College-Amateur, meist amerikanischer Herkunft. Beide beherrschen 
Olympia. Professialismus hat es immer gegeben von Nero bis Cassius 
Clay. Der Osten löst dieses Problem heute auf seine Weise. Mitglieder 
der Armee, der Hochschulen und Gewerkschaften erhalten als 
Spitzensportler alle Möglichkeiten, ihr Talent bis zur völligen Reife 
auszuschöpfen. Später wird man Offizier oder Sportlehrer. Die DDR geht 
denselben Weg, die Deutsche Hochschule für Körperkultur in Leipzig ist 
ein bekanntes Beispiel. Man scheut sich sogar nicht, für große 
Leistungen im Sport den Titel „Verdienter Meister des Sports“ und einen 
entsprechenden Scheck zu überreichen. Aber Profis gibt es nicht im 
Osten Europas. Auch nicht in den USA. Dort übernehmen Mäzene wie 
College oder Industrie die Unkosten, damit Sportler, die in der 
Berufsausbildung oder Student sind, einmal ungestört ihrer Liebhaberei, 
dem Sport, frönen können. 
  Der echte Amateur muss – um bei Olympia überhaupt an den Start 
gehen zu dürfen – täglich hart trainieren und dafür eigene Zeit opfern. 
Mitunter – und das ist die Regel – ein oder zwei Semester. Sollte er in 
einem Beruf stehen, ist unbezahlter Urlaub über einen längeren Zeitraum 
oft der einzige Ausweg. So nimmt es nicht Wunder, dass der Dilettant 
alten Stils oft der Unterlegene ist, abgesehen von einigen Talenten, die 
die „glorreiche Ungewissheit des Sports“ am Leben erhalten. Sehr oft 
macht sich auch der Olympia-Sieg eines Amateurs bezahlt. Nicht nur, 
dass sein Ansehen – auch heute noch – beträchtlich steigt, wesentliche 
ist oft der mühelose Wechsel in das Lager der Berufssportler. Der Sport-
Profi ist im Prinzip ehrlich. Er verlangt für hervorragende Leistungen 
ebenso hervorragendes Geld. Was den Staatsamateur und College-
Amateur verwerflich macht, ist die Tatsache, dass er seinen Sport mit 
idealistischem Augenaufschlag und gar „versteckten Fouls“ betreibt. 
- 114 - 
1. Sprecher: Es ist eine Binsenweisheit, dass Körperertüchtigung eines der besten 
Mittel ist, dem Staat wehrkräftige Rekruten zu präsentieren. Daran hat 
sich im Laufe der Geschichte nichts geändert. Mit Drill- und Strafübungen 
kann auch der unfreiwilligste Rekrut dressiert werden. Aber erst eigenes 
sportliches Handeln, Denken und Empfinden garantiert eine sportliche 
Höchstleistung. Es ist ein Unterschied, ob einer fremden Befehl folgt oder 
aus freien Stücken begeistert eine Sache verfolgt, der er sich 
verschrieben hat. So gesehen haben der wehrkräftige Rekrut des 
Staates und der Leistungssportler nichts mehr miteinander gemein. Das 
Interesse des Staates an gesunden und mit Hilfe des sogenannten 
‚Sports‘ ausgebildeten Soldaten ist geblieben – die Erhöhung der 
Sportstunden bei der Bundeswehr beweist dies – aber der heutige 
Leistungssportler, dem Wissenschaft und Medizin bessere Helfer sind – 
benötigt in der Regel eine längere Zeit, um sich auf eine sportliche 
Lebensweise wieder einzustellen. Dies hat man nach 1945 in allen 
Ländern der Erde längst erkannt. 
2. Sprecher: Die deutsche Stunde galt auch für den Sport. 
  Der Zusammenbruch im Mai 1945 sah die deutsche Sportbewegung vor 
dem Nichts. Alle Sport-Organisationen hatten ihre Funktionsfähigkeit 
verloren. Am 17. Dezember 1945 wurde die Kontrollrats-Direktive Nr. 23 
erlasse. Dem umfangreichen Text war zu entnehmen, dass die 
Verordnung vor allem auf die Liquidation des NS-Reichsbundes für 
Leibesübungen und auf die Verhinderung einer vormilitärischen 
Ertüchtigung in den vier Besatzungszonen abzielte. Im zweiten Teil 
ordneten sie die Zulassung nicht militärischer Sport-Organisationen 
lokalen Charakters auf deutschem Gebiet an. Im Absatz 4c heiß es: 
Zitator: Jede neu gegründet Sport-Organisation lokalen Charakters bedarf der 
Genehmigung durch diese Behörde. Die körperliche Ertüchtigung wird 
auf Grundlagen der Heilhygiene und des Ausgleichssports erfolgen, 
unter Ausschluss solcher Übungen, die militärähnlichen Charakter 
besitzen. 
1. Sprecher: Es war ein geringer Spielraum, den diese Bestimmungen ließen. Es 
waren Anordnungen, die immer noch die Angst vor dem „besten 
Soldaten der Welt“ erkennen ließen, wobei der Sport einmal mehr als 
Wegbereiter militärischer Fitness geschätzt wurde. 
  Die Neuanfänge waren schwierig, besonders in der sowjetischen 
Besatzungszone, der heutigen Deutschen Demokratischen Republik. In 
den westlichen Besatzungsgebieten hielt man sich nur anfangs an die 
Bestimmungen des Kontrollrates, bereits 1946 gestatteten die westlichen 
Alliierten die Neugründung von Turnvereinen. Im Osten wurden alle 
vereinseigenen Turn- und Sportgeräte den Kommunal-Verwaltungen 
übergeben, die neue Sportgemeinschaften gründen konnten. Bis zum 
1. Oktober 1948 wurden die mitteldeutschen Sportler hingehalten, erst 
dann erhielten sie eine überkommunale Organisation. Die FDJ und der 
Freie Deutsche Gewerkschaftsbund, die sich bis dahin in 
Zusammenarbeit mit den Kommunalsportgemeinschaften um den Sport 
bemüht hatten, gründeten den „Deutschen Sport-Ausschuss“. Bei den 
- 115 - 
einzelnen Betrieben wurden von den jeweils zuständigen 
Gewerkschaften sogenannte Betriebssport-Gemeinschaften gebildet. 
Unverkennbar war auch hier das große Vorbild die Sowjetunion. Durch 
die verschiedenen Weltanschauungen war der dornenreiche Weg der 
gesamtdeutschen Sportbeziehungen der späteren Jahres bereits 
vorgezeichnet: Hier der sogenannte freie Sport der westlichen Welt – 
dort die antibürgerliche Sportbewegung – (und wo die Freiheit als 
„bürgerliches Vorurteil“ gilt, kann der Sport nicht außerhalb des 
ideologischen Planspiels bleiben.) Das Bestreben der Militärverwaltung 
in Karlshorst war es, politische Kader heranzubilden, die später den 
Grundstock einer linientreuen und zuverlässigen Führung für die nach 
der kommunistischen Ideologie zu schaffende Massenorganisation des 
Sports in der DDR bilden konnten. 
  Dies wird auch aus den Satzungen des Deutschen Sportausschusses 
deutlich: 
Zitator: Die demokratische Sportbewegung soll den Werken des Friedens und 
der Völkerverständigung dienen. In ihren Reihen ist daher die 
Kampfbereitschaft gegen Militarismus, Imperialismus und Faschismus zu 
stärken. Die demokratische Sportbewegung ist nicht Selbstzweck. Sie 
soll zu ihrem Teil zur demokratischen Erneuerung unseres Volkes 
beitragen. Sie kämpft für die Einheit Deutschlands. 
2. Sprecher: Im Juli 1952 wurde das Staatliche Komitee für Körperkultur und des 
Sports vollzogen. Erst am 27. April 1957 erfolgt die Gründung des 
Deutschen Turn- und Sportbundes, also ein Jahr nach den Olympischen 
Spielen 1956 in Melbourne, wo zum ersten Mal eine gesamtdeutsche 
Mannschaft an den Start ging. Mit der Auflösung des Deutschen 
Sportausschusses und Gründung des DTBS ist der organisatorische 
Aufbau des Sportes in der DDR abgeschlossen. – Wie sehr der Sport in 
der DDR dem Einfluss und Willen von Staat und Partei ausgesetzt ist, 
beweist die Tatsache, dass da Zentralkomitee der SED – Arbeitsgruppe 
Sport und Körperkultur – direkt über Organisation und Entwicklung des 
Sports entscheidet. Hinzu kommt, dass alle maßgeblichen Sport-
Funktionäre zugleich wichtige Partei- und Staatsämter innehaben. So ist 
der Präsident des Deutschen Turn- und Sportbundes, Manfred Ewald, 
Mitglied des Zentralkomitees der SED und Abgeordneter der 
Volkskammer. 
  Am deutlichsten wird der politische Charakter des Sports in der DDR 
durch das Gründungsstatut des DTSB vom April 1957: 
Zitator: Der DTSB nimmt aktiv am Aufbau des Sozialismus teil und wirkt für die 
Weiterentwicklung der sozialistischen Körperkultur. Er löst seine 
Aufgaben auf der Grundlage des staatlichen Sportprogramms „Bereit zur 
Arbeit und zur Verteidigung der Heimat“. 
1. Sprecher: Die Entwicklung des Sports in der Bundesrepublik Deutschland blieb 
demgegenüber verhältnismäßig frei von politischen Einflüssen. Am 
10. Dezember entsteht im Jahre 1950 der Deutsche Sportbund, der alle 
vor 1933 bestehenden Gruppen und Organisationen vereinigt. 
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  Bereits ein Jahr zuvor, im September 1949, hatte das Nationale 
Olympische Komitee für Deutschland seine gründende Versammlung. 
Bis dahin hatten sich alle Fachverbände der diversen Sportarten gegen 
die immer noch gültige Kontrollrats-Direktive Nr. 23 durchzusetzen. Bei 
der Gründung des DSB in Hannover sahen sich Exponenten sehr 
verschiedener Tendenzen, Vertreter recht unterschiedlicher Gruppen 
versammelt, die sich zwar über das Ziel, keineswegs aber über den Weg 
einig waren. Es war ein langer Weg – nicht immer frei von 
Gruppenauseinandersetzungen – die aber letztlich durch 
Mehrheitsentscheidungen oder Kompromisse innerhalb des DSB – 
gelöst wurden. In der Charta des deutschen Sports werden Aufgaben 
und Ziele noch einmal deutlich aufgezeigt: 
Zitator: Der Sport erfüllt in der modernen Gesellschaft wichtige biologische, 
pädagogische und soziale Funktionen. Die deutsche Turn- und 
Sportbewegung ist verpflichtet, Bedeutung und Aufgaben des Sports und 
der Leibeserziehung ständig zu überdenken und sich um ihre 
angemessene Einordnung in den Kulturbereich zu bemühen. Ihr 
Programm beruht auf der Initiative freier Bürger, es bedarf zu seiner 
Erfüllung der Mitwirkung des ganzen Volkes. Schule und Elternhaus, 
Kirche und Staat, alle gesellschaftlichen Gruppen und die politischen 
Parteien sind zur Partnerschaft aufgerufen. 
2. Sprecher: Die Politik als Partner, nicht als bestimmende Macht, die den Sport nicht 
zuletzt als Objekt politischer Propaganda missbraucht. Der Unterschied 
ist deutlich. Als vor kurzer Zeit in der Bundesrepublik der Gedanke 
auftauchte, ein Sport-Ministerium einzurichten, winkte der Deutsche 
Sportbund ab. Die Gefahr einer politischen Bevormundung erschien zu 
groß. Der DSB sieht den Sport nicht als Staatsaufgabe an, wohl aber als 
einen Gegenstand staatlicher Unterstützung und Förderung. 
  Die Gesamtdeutschen Sportbeziehungen waren seit Beginn des Jahres 
1950 politisch belastet. Stets waren die sowjetzonalen Funktionäre 
bestrebt, Sportveranstaltungen möglichst für politische Agitation und 
Propaganda auszunutzen. Es begann mit Spruchbändern und führte 
über politische Reden der Bürgermeister und Funktionäre bis zur 
Beeinflussung der Gäste aus der Bundesrepublik gegen die eigenen 
Sportverbände und die Bundesregierung. 
  Als die Empörung über diese Maßnahmen in der Bundesrepublik immer 
größer wurde, beriefen der DSB und das NOK eine gemeinsame 
außerordentliche Mitgliederversammlung zum 27. Mai 1951 nach 
Stuttgart ein, auf der der damalige Vorsitzende des Deutschen 
Turnerbundes, Oberbürgermeister Dr. Walter Kolb, erklärte: 
Zitator: Bei allem Bekenntnis zur deutschen Einheit müssen wir uns darüber klar 
werden, dass die Einladungen aus der Ostzone aus der Erwägung 
heraus geschehen, um Propaganda gegen die Bundesrepublik und das 
freiheitliche Europa zu machen. 
1. Sprecher: Die DDR bezeichnet den Stuttgarter Beschluss als einseitig und warf 
dem DSB vor, selbst die Politik in den Sport hineinzutragen. Im Frühjahr 
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1952 belasteten die sowjetzonalen Sportfunktionäre den 
gesamtdeutschen Sportverkehr mit neuen politischen Maßnahmen. 
Westberliner Sportler, die an Veranstaltungen in der Zone teilnehmen 
wollten, mussten vereinzelt Erklärungen abgeben, u. a. gegen die 
„Generalkriegsvertrag“ und die „Reuter-Adenauer-Spalter-Regierung“. 
Ferner sollten sie Adressen geflohener Sportler angeben. Der 
Westberliner Sportverband erhielt auf präzise Fragen zwei sehr 
bezeichnende Antworten vom Deutschen Sportausschuss der Zone: 
Zitator: 1. Sind Sie bereit, bei den sportlichen Veranstaltungen auf politische 
Aktionen zu verzichten? – Antwort: 
Das wollen und können wir nicht. 
2. Warum Sonderbestimmungen für die Westberliner Sportler für 
Einreisegenehmigung in die SBZ? – Antwort: 
Es ist selbstverständlich, dass Westberlin auch auf sportlichem Gebiet 
verschwinden muss, Daher ist eine Sonderregelung getroffen worden. 
Auf diese haben wir keinen Einfluss“. 
2. Sprecher:  Auf Wunsch des Westberliner-Sport-Verbandes erklärte sich der 
Deutsche Sportbund im September 1952 solidarisch und brach – nach 
einer Sitzung in Oberwesel – den gesamten Verkehr mit der DDR ab. 
Bereits drei Monate später sah man auf beiden Seiten ein, dass man 
voreilige gehandelt hatte. Hüben und drüben wurde bedauert, dass die 
sportlichen Beziehungen unterbunden waren. Es wurde in einer Sitzung 
in Berlin versichert, nunmehr den gesamtdeutschen Sportverkehr im 
Sinne der Olympischen Idee zu betreiben. 
  Im Juli 1955 erfolgt die provisorische Aufnahme des Nationalen 
Olympischen Komitees der DDR in das Internationale Olympische 
Komitee, vorbehaltlich der Beteiligung an einer gesamtdeutschen 
Mannschaft in Melbourne. Vier Jahre zuvor hatte die DDR eine 
Beteiligung an der Olympia-Mannschaft in Helsinki abgelehnt. Nur Schritt 
für Schritt erreichte die DDR ihre Anerkennung in den Internationalen 
Verbänden – mit Hilfe des Deutschen Sportbundes der Bundesrepublik, 
der seinen Fachverbänden die Anerkennung des Anspruchs der 
Sektionen der DDR empfahl. Der Präsident des NOK und DSB, Willi 
Daume, sagte dazu: 
Zitator: ... die Maxime des internationalen und insbesondere des olympischen 
Sports ist, dass jeder mitmachen soll. In der Mehrzahl haben sich unsere 
Verbände entschlossen, auf internationalem Parkett nicht das makabre 
Schauspiel bieten zu wollen, dass Deutsche sich bemühen, andere 
Deutsche vom internationalen Sportverkehr auszuschließen. 
1. Sprecher: Auf einer Tagung im April 1957 in Dortmund kam der fast sensationell zu 
nennende Vorschlag des Deutschen Sportausschusses der DDR, 
gemeinsame deutsche Meisterschaften auszutragen. Als Gegenleistung 
sollte de Deutsche Sportbund anerkennen, dass die DDR ein souveräner 
Staat ist. Was die Politik bis heute nicht zugeben will, konnte de Sport 
vor 11 Jahren nicht sanktionieren. Im Mitglieder-Rundschreiben des DSB 
hieß es: 
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Zitator: ... beides – Sport und Politik – haben miteinander nichts zu tun, man 
muss jede deutsche Meisterschaft gesamtdeutsch austragen, ohne nach 
Souveränität oder Nichtsouveränität zu fragen. 
1. Sprecher: Daraufhin wurde der Deutsche Turn- und Sportbund gegründet, wurden 
die Sektionen in „Deutsche Verbände für ...“ umbenannt. Auch auf 
sportlichem Gebiet – trotz der ersten gemeinsamen Olympia-Mannschaft 
in Melbourne – bestätigte sich die politische Teilung Deutschlands. 
2. Sprecher: Neuen sportpolitischen Zündstoff bracht 1959 die Einführung der DDR-
Flagge mit Hammer und Zirkel. DSB und NOK beschlossen, weder bei 
nationalen noch bei internationalen Veranstaltungen in der 
Bundesrepublik die neue Fahne zu hissen, selbst auf die Gefahr, dass 
keine internationalen Meisterschaften mehr an die Bundesrepublik 
vergeben würden. Auf nationaler Ebene gab es kaum Flaggenprobleme, 
für den internationalen Bereich ergaben sich jedoch unüberwindliche 
Schwierigkeiten. Zunächst einigen sich aber die beiden Nationalen 
Olympischen Komitees, bei den Olympischen Spielen 1960 in Rom unter 
der sogenannten „Olympia-Flagge“ – Schwarz-Rot-Gold mit den 
Olympischen Ringen – nach außen Verbundenheit zu demonstrieren. Es 
war dies einmal mehr ein Werk des IOC-Präsidenten Brundage, dem im 
März 1960 diese Einigung zu verdanken war. Brundage war es auch, der 
als Schiedsrichter entschied, dass Ausscheidungskämpfe für die 
gesamtdeutsche Olympia-Mannschaft in Ost- und Westberlin 
ausgetragen werden können. Die gesamtdeutsche Mannschaft 
bezeichnete Brundage als „Sieg des Sports über die Politik“, es war sein 
liebstes Kind. 
  Noch ein Jahr ließ der erste „Flaggen-Zwischenfall“ auf sich warten, zu 
vermeiden war er nicht. Bei der Eishockey-Weltmeisterschaft 1961 in 
Genf hatte die DDR gegen die Bundesrepublik zu spielen. Im Falle einer 
Niederlage hätte eine Vertretung die Fahne der „Anderen“ grüßen 
müssen. Um allen Eventualitäten aus dem Wege zu gehen, entschloss 
sich der Deutsche Eissportverband der Bundesrepublik, auf das Spiel zu 
verzichten. Eine Maßnahme, die auch von westlichen und neutralen 
Offiziellen teilweise kritisiert wurde. Die verantwortlichen Sportführer der 
Bundesrepublik, in der Agitation der Gegenseite durchweg unterlegen, 
dabei falsche Rücksichtnahme auf Bonn übend, wusste sich nicht anders 
zu helfen. Auf der Tagung des Zentralkomitees der SED nutzte Walte 
Ulbricht den Vorfall mit der Feststellung: 
Zitator: So geschah es, dass in Genf nur die Mannschaft der Deutschen 
Demokratischen Republik Deutschland vertrat. Die schwarzrotgoldene 
Fahne mit Hammer, Zirkel und Ährenkranz wurde von den Schweizer 
Bürgern und anderen begrüßt als das Symbol aller friedliebenden und 
humanistisch gesonnenen Deutschen. Der westdeutsche Bürger soll sein 
Vaterland nicht mehr in Deutschland sehen, sondern in irgendeinem 
nebelhaften Klein-Europa unter USA-Kommando. 
1. Sprecher: Dennoch: trotz aller Gegensätze machte der gesamtdeutsche 
Sportverkehr große Fortschritte. Allein im Mai 1961 gab es 246 
Wettkämpfe zwischen den Sportlern aus den beiden Teilen Deutschlands 
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auf dem Boden der Bundesrepublik. Der Bau der Berliner Mauer brachte 
ein jähes Ende. – Aus menschlich verständlichen Gründen kam es 
danach zu den „Düsseldorfer Beschlüssen“ des DSB und NOK, wonach 
der gesamte Sportverkehr mit der DDR abgebrochen wurde. Die Antwort 
aus dem Osten kam über die Nachrichtenagentur ADN: 
Zitator: Die Beschlüsse von Düsseldorf sind der bisher eklatanteste Bruch von 
Vereinbarungen der führenden Sportgremien der DDR und der 
Bundesrepublik, die auf Geheiß Bonns zustande gekommen sind. 
2. Sprecher: Die gesamtdeutschen Sportbeziehungen ruhten – abgesehen von 
Ausscheidungskämpfen für die gemeinsame Olympia-Mannschaft für 
Tokio 1964. Der amerikanische IOC-Präsident Brundage spielte mit dem 
Gedanken, die Olympischen Spiele für 1968 an Berlin zu vergeben, 
wobei selbstverständlich beide Teile der getrennten Stadt gemeint sind. 
Es wäre der größte Triumpf für Brundage gewesen. Das NOK der DDR 
lehnt im August 1963 eine Zusammenarbeit mit dem NOK der 
Bundesrepublik ab. – Das sowjetische IOC-Mitglied Adrianow – immer 
mehr der große Gegenspieler des Amerikaners Brundage – stellt 
folgende Anträge: 
Zitator: Neue Bezeichnung des NOK für Deutschland (NOK der Bundesrepublik 
o. ä.) 
Vollgültige Aufnahme des NOK der DDR 
Eigene Olympia-Mannschaft für die DDR und 
Gründung eines NOK für Berlin (West) 
1. Sprecher: Diese russische Schützenhilfe diente einzig und allein dem Zweck, die 
DDR über den Sport als Staatsgebilde sichtbarer werden zu lassen. 
Brundage hatte große Mühe, diesen Vorstoß der Sowjetunion zu 
verhindern, erreichte aber nur, dass der Antrag bis zu 63. Session des 
IOC in Madrid vertagt wurde. Ein Erfolg ist der Sportführung der DDR 
aber schon 1964 beschieden: Die Internationalen Leichtathletik-
Föderation nimmt den Deutschen Verband für Leichtathletik als 
Vollmitglied auf, so dass die DDR eigene Mannschaften zu den ebenfalls 
alle vier Jahre stattfindenden Europa-Meisterschaften stellen kann. Diese 
Entscheidung, dessen größter Befürworter der englische Marques of 
Exeter war, durfte schon als eine Art Vorentscheidung für Madrid 
angesehen werden, da die Leichtathletik das Kernstück Olympischer 
Spiele ist. – Im Oktober 1965 – kurz vor der Vollversammlung des IOC in 
Madrid unternahm Brundage noch einen letzten Versuch, die 
gesamtdeutsche Mannschaft zu retten. Er appelliert an beide deutsche 
NOKs: 
Zitator:  Von den Befürwortern getrennter Mannschaften ist die Lage in China und 
Korea zitiert worden. Das ist nicht dasselbe. Eine gemeinsame deutsche 
Olympia-Mannschaft zeigt der streitenden Welt den humanitären Sinn 
der Olympischen Bewegung. 
2. Sprecher: Es war umsonst. Während Willi Daume den Gedankengängen des IOC-
Präsidenten vorbehaltlos zustimmt, beruft sich das NOK der DDR auf die 
Regel 7 des IOC-Status, wonach ein selbstständiges Territorium eine 
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eigene Olympische Mannschaft stellen darf. Darüber hinaus stellt das 
NOK der DDR fest, dass es keine realen Grundlagen für weitere 
gemeinsame Olympia-Mannschaften mehr gibt. – Der 8. Oktober 1965 
bringt in Madrid die Entscheidung. der offizielle Beschluss des IOC 
lautet: 
Zitator: Das Olympische Komitee von Ostdeutschland hat mitgeteilt, dass die mit 
dem Olympischen Komitee von Westdeutschland getroffene 
Vereinbarung, eine gemeinsame Mannschaft für die Olympischen Spiele 
zu bilden, nicht weiter annehmbar ist. Das Westdeutsche Olympische 
Komitee bleibt deshalb als für Deutschland zuständig anerkannt, 
während das Ostdeutsche Olympische Komitee mit allen Rechten für das 
geographische Gebiet von Ostdeutschland anerkannt wird. Infolge 
dessen wird es bei den Olympischen Winterspielen 1968 in Grenoble 
und bei den Olympischen Sommerspielen von Mexico zwei getrennte 
Mannschaften geben, die jedoch unter derselben Fahne marschieren 
und dieselbe Hymne und dasselbe Emblem verwenden werden. 
  Was den olympischen Status von Berlin betrifft, so ist das IOC nicht 
bereit, irgendeine Änderung in Betracht zu ziehen. Der Status ist, dass 
Westberlin in der Anerkennung von Deutschland und Ostberlin in der von 
Ostdeutschland inbegriffen ist. 
1. Sprecher: Die Reaktion auf die Entscheidung von Madrid war so unterschiedlich, 
wie niemals zuvor nach einer Maßnahme des IOC. Die Frankfurter 
Allgemeine schrieb: 
Zitator: Die Zonenfunktionäre verkünden, sie hätten die eigene Mannschaft bei 
den Olympischen Spielen. Die Abgesandten der Bundesrepublik freuen 
sich immerhin, dass es der  Zone nicht gelungen ist, Fahne, Emblem und 
Hymne vorweisen zu dürfen, dass klar entschieden wurde, Westberlin 
gehört in die Zuständigkeit de Bundesrepublik. Jedes für sich enthält ein 
Körnchen Wahrheit, alles zusammen ist nichts anderes als ein 
schwächlicher Kompromiss. 
2. Sprecher: Der Sportbericht Stuttgart: 
Zitator: Der Sport war überfordert. Er konnte einen heillosen politischen Zustand 
nicht überspielen. An den Spielen 1968 nehmen teil: 
Deutschland – und Ostdeutschland. 
1. Sprecher: Eine neutrale Stimme, der „Sport-Zürich“: 
Zitator: Es wäre übertrieben, wenn man behaupten wollte, die Abstimmung des 
IOC haben irgendeinen politischen Entscheid präjudiziert. 
2. Sprecher: Wer ist das IOC – wie sind die Aufgaben. Dazu „Die Welt“ vom 
17. Juli 1965: 
Zitator: Sie sind siebzig Männer. Grauhaarig zumeist, das 19. Jahrhundert 
dominiert. Ihr Präsident ist 78 Jahre alt; Frauen sind nicht geduldet. Unter 
ihnen sind Kommunisten und ein König, Generale und Millionäre, Bürger 
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und Herzöge, Wissenschaftler und Industrielle. Sie bilden das 
erstaunlichste Gremium des Sports unserer Tage, seit Jahrzehnten 
Zielscheibe des Spotts unversöhnlicher Kritiker. Man nannte sie die 
„letzten Romantiker des Sports“. – Wichtigstes Prinzip des IOC ist seine 
Unabhängigkeit. Mitglied wird man nicht durch Wahl oder Verdienst, man 
wird dazu ernannt. Stirbt eines der Mitglieder, sucht sich das IOC selbst 
das neue Mitglied aus. Das wichtigste und zugleich am häufigsten 
übersehene Konstruktionsprinzip des IOC: die siebzig Männer sind nicht 
Vertreter ihrer Nation. Sie amtieren vielmehr als eine Art Botschafter des 
IOC in ihren jeweiligen Ländern. Sie sind nicht befugt, Weisungen ihrer 
Regierungen, irgendwelcher Organisationen oder Sportverbände 
entgegenzunehmen. Es wird – zumindest theoretisch – erwartet, dass 
IOC-Mitglieder zuweilen Interessen des eigenen Landes ihrer 
olympischen Organisation unterordnen. Deshalb sind alle IOC-Sitzungen 
geheim. Der Olympischen Organisation gehören heute 118 Nationen an, 
doch nur 53 von ihnen haben Sitz und Stimme. – Ahnherr der siebzig 
Männer ist der Baron Pierre de Coubertin. Er gründete das IOC am 
23. Juni 1894 und bestimmte, dass es seine Hauptaufgabe sei, 
Olympische Spiele zu veranstalten und darüber zu wachen, dass ei im 
Amateurgeist ausgetragen werden. An dieser Zielsetzung hat sich bis 
heute nichts geändert. Da sich die Welt, in der wir leben, in den letzten 
70 Jahren aber entscheidend gewandelt hat, geriet das IOC in eine tiefe 
Kluft zwischen Idee und Wirklichkeit. 
1. Sprecher: Die Wirklichkeit der gesamtdeutschen Sportbeziehungen seit Madrid – 
der Deutsche Sportbund beschloss am 30. Oktober 1965 den 
Sportverkehr mit der DDR wieder aufzunehmen – sah so aus: Vom 
Oktober 1965 bis Juli 1967 gab es in 20 Monaten 126 Begegnungen 
zwischen Sportlern aus Ost und West. Bis heute sind es kaum mehr 
geworden. Der gesamtdeutsche Sportverkehr führt ein Schattendasein. 
Über 800 geplante Veranstaltungen scheiterten an der Forderung der 
DDR, dass die Sportler der Bundesrepublik die Regierung der DDR 
anerkennen und die Existenz zweier deutscher Staaten bestätigen 
sollen. 
  Der gesamtdeutsche Sportverkehr und der Schulsport sind die 
Sorgenkinder des Sports in der Bundesrepublik. Die innerdeutschen 
Sportbeziehungen können nicht gedeihen, weil der eine Partner 
Argumente statt Sportmannschaften in die Arenen entsendet, der 
Schulsport – in der DDR vorbildlich aufgezogen und betreut – leidet in 
der Bundesrepublik unter Lehrer- und Raummangel, vor allem aber an 
der mangelnden Erkenntnis, dass ein nennenswerter Ausgleich durch 
körperliche Bewegung der Bildung letztlich wieder zugute kommt. Die 
tägliche Turnstunde bleibt Utopie. 
2. Sprecher: In welcher politischen Linie soll der Sport sein Heil versuchen? Die 
Zeichen der Zeit haben erkennen lassen, dass es auch für Olympia ein 
Wettrüsten gibt. Frankreich, das 1960 in Rom zu den „Olympischen 
Habenichtsen“ gehörte, hat auf Anweisung von de Gaulle ein 
Sportzentrum in Joinville geschaffen, welches einzig und allein der 
sportlichen Aufrüstung dient. Die „Grande Nation“ wollte es sich nicht 
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leisten – nach Auffassung der höchsten staatlichen Stellen – in den 
Stadien der Welt als unter „ferner liefen“ einzukommen. Das bedeutete 
große finanzielle Aufwendungen und größte Unterstützung durch die 
Wissenschaft und Technik für ein Sportteam, das den Ruhm 
französischer Athleten um die Welt verbreiten soll. – Auch die Schweiz 
setzt auf dasselbe Pferd. Auch hier gibt es ein Sportleistungszentrum. 
Der frühere Turn-Olympia-Sieger Jack Günthard erhält ein Jahressalär 
von 50.000 Schweizer Franken, um die eidgenössischen Turner wieder 
auf Schwung zu bringen, mit dem Erfolg, dass die 
bundesrepublikanischen Kunstturner einen Wettkampf vor einer 
möglichen Niederlage absagten und damit eine uralte sportliche 
Freundschaft zwischen beiden Nationen aufs Spiel setzten. 
1. Sprecher: Der schwarze Kontinent ist auf sportlichem Vormarsch. Wer zum Beispiel 
in Kenia sportliches Interesse und später Leistungen vorweisen kann, 
erhöht dadurch wesentlich seinen sozialen Status durch Aufnahme in die 
Armee, Polizei oder Ausübung des Lehrerberufes. In der Bundesrepublik 
gibt es zur Förderung olympia-verdächtiger Athleten die „Deutsche 
Sporthilfe“, die Unterstützungen finanzieller Art gibt und versucht, bei den 
jeweiligen Arbeitgebern um Verständnis und damit mehr freie Zeit für 
Trainingszwecke zu finden. Die Olympia-Mannschaft der Bundesrepublik 
kostet den Staat 3,8 Millionen Deutsche Mark, ein bescheidener Betrag, 
wenn man weiß, dass allein über 50 Millionen Ostmark jährlich für die 
Unterstützung der Sportler der DDR aufgewendet werden. 
2. Sprecher: Der Sport der Bundesrepublik muss sich entscheiden. Will er mitspielen 
im „Konzert der Großen“, so müssen an den Staat ganz andere 
Forderungen gestellt werden, selbst unter Aufgabe der vollen 
Selbstständigkeit. Will er frei bleiben – so weit dies überhaupt möglich ist 
– von allen staatlichen und damit politischen Einflüssen, so kann er nur 
um Unterstützung bitten und versuchen, das Beste daraus zu machen. 
Unsere prestige-süchtige Wohlstandsgesellschaft will sportliche Erfolge – 
besonders bei Olympia – aber sie ist kaum bereit, selbst etwas dafür zu 
tun. 
1. Sprecher: Die Olympische Idee – von Coubertin wiederentdeckt, von Brundage zäh 
und verbissen verteidigt – scheint verloren. Die beiden Hauptprobleme 
des internationalen Sports, die Politik aus dem Bereich des Sports 
herauszuhalten und den Amateur am Leben zu erhalten, konnten nicht 
gelöst werden. 
  An den „querelles africaines“ scheiterte Südafrika – schon jetzt sprechen 
östliche Stimmen von den „Braunen Spielen“ 1972 in München. Die 
Politik hat den Sport fest im Griff und wird ihn nicht wieder loslassen. 
  Dennoch: Olympia leuchtet strahlender denn je: noch vor dem ersten 
Startschuss in Mexico-City wurde der erste „Olympische Rekord“ 
gemeldet: 111 Nationen, mehr denn je, entsenden ihre Athleten zu den 
Sommerspielen, an denen die Teilnahme einmal wichtiger war als der 
Sieg. 
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Gesamtdeutscher Sport (August 1969) 
1. Sprecher: Die Emanzipation des Sports hat an der Schwelle der 70er Jahre einen 
Stand erreicht, der ihn längst nicht mehr als die „wichtigste Nebensache 
der Welt“ erscheinen lässt. Zwar ist er in der Bundesrepublik noch längst 
nicht ein gleichberechtigter und anerkannter Partner gegenüber andren 
Lebensbereichen, doch deuten die Gründungen von Sport-Gymnasien 
und das Bestreben nach einem vollen Hochschul-Studium darauf hin, 
dass die soziologische Einordnung des Sports im Staate nicht 
aufzuhalten ist. 
2. Sprecher: In der Deutschen Demokratischen Republik ist dies längst geschehen. 
Dies beweist einmal die Teilnahme von 2,6 Millionen Kindern und 
Jugendlichen an der II. Spartakiade – eine vorbildliche Zusammenarbeit 
zwischen dem Deutschen Turn- und Sportbund und den Schulbehörden 
der DDR – mehr aber noch die Existenz der Deutschen Hochschule für 
Körperkultur in Leipzig. Sie ist eine der größten und modernsten 
Sporthochschulen der Welt. 1.200 Studenten werden dort zu Diplom-
Sportlehrern und zu Hochschullehrern ausgebildet. Die DHfK hat 
folgende Institute: 
Zitator: Leichtathletik, Schwimmsport, Turnen/Gymnastik, Winter-, Wassersport 
und Touristik, Kampfsport, Spiele, Pädagogik, Theorie der 
Körpererziehung, Bewegungslehre, angewandte Physiologie, 
Biomechanik, Sportpsychologie, Geschichte und Organisation der 
Körperkultur, Gesellschaftswissenschaften. 
1. Sprecher: Die gravierenden Unterschiede zwischen dem Sport in der 
Bundesrepublik und in der DDR sind in dem Aufbau der 
Sportorganisationen nach 1945 zu suchen. Während in der 
Bundesrepublik der Schulsport seit mehr als zwei Jahrzehnten im 
„Dornröschenschlaf“ liegt und eine Einmischung Bonns in sportliche 
Belange geradezu ängstlich vermieden wird, gehört die Leibeserziehung 
zum festen Bestandteil des Bildungsprogramms in den Schulen der DDR 
und darüber hinaus hat der Sport dort einen deutlichen politischen 
Auftrag. 
2. Sprecher: Durch die Nichtanerkennungs-Theorie der Bundesrepublik, wurde der 
Sportführung der DDR die Aufgabe zuteil, über den Sport die DDR als 
Staatsgebilde sichtbarer werden zu lassen. Dazu benötigten die diversen 
Fachverbände die Aufnahme in die Internationalen Organisationen und 
das NOK der DDR – offizielle Bezeichnung NOK für Ostdeutschland – 
die volle Mitgliedschaft im Internationalen Olympischen Komitee. Beide 
Ziele wurden erreicht – es war das Ende der gesamtdeutschen Olympia-
Mannschaften. Die Aufnahme der Fachverbände der DDR erfolgte mit 
Hilfestellung des Sports der Bundesrepublik, der seinen Fachverbänden 
die Anerkennung des Anspruchs empfahl. Der Präsident des Deutschen 
Sportbundes der Bundesrepublik, Willi Daume sagte dazu:  
Zitator: ... die Maxime des internationalen und insbesondere des olympischen 
Sports ist, dass jeder mitmachen soll. In der Mehrzahl haben sich unsere 
- 124 - 
Verbände entschlossen, auf internationalem Parkett nicht das makabre 
Schauspiel bieten zu wollen, dass Deutsche sich bemühen, andere 
Deutsche vom internationalen Sportverkehr auszuschließen.  
1. Sprecher: Der Deutsche Sportbund der Bundesrepublik konnte nicht anders 
handeln, wenn er nicht selbst die Olympische Idee verraten wollte, nicht 
sein Gesicht verlieren wollte. – Um die Zusammenhänge über den Sport 
in Deutschland richtig zu verstehen, muss der völlig verschiedene Aufbau 
in Ost und West kurz skizziert werden. 
2. Sprecher: Die deutsche Stunde Null galt auch für den Sport. Im Mai 1945 stand die 
deutsche Sportbewegung vor dem Nichts. Alle Sport-Organisationen 
hatten ihre Funktionsfähigkeit verloren. Am 17. Dezember 1945 wurde 
die Kontrollrats-Direktive Nr. 23 erlassen. Dem umfangreichen Text war 
zu entnehmen, dass die Verordnung vor allem auf die Liquidation des 
NS-Reichsbundes für Leibesübungen und auf die Verhinderung einer 
vormilitärischen Ertüchtigung in den vier Besatzungszonen abzielte. Im 
zweiten Teil ordnete sie die Zulassung nichtmilitärischer Sport-
Organisationen lokalen Charakters auf deutschem Gebiet an. Im Absatz 
4c heißt es: 
Zitator: Jede neu gegründete Sport-Organisation lokalen Charakters bedarf der 
Genehmigung durch die örtliche Alliierte Besatzungsbehörde. Die 
Tätigkeit einer solchen Organisation unterliegt der Beaufsichtigung durch 
diese Behörde. Die körperliche Ertüchtigung wird auf Grundlage der 
Heilhygiene und des Ausgleichssports erfolgen, unter Ausschluss solcher 
Übungen, die militärähnlichen Charakter besitzen. 
1. Sprecher: Es war ein geringer Spielraum, den diese Bestimmungen ließen. Es 
waren Anordnungen, die immer noch die Angst vor dem „besten 
Soldaten der Welt“ erkennen ließen, wobei der Sport einmal mehr als 
Wegbereiter militärischer Fitness geschätzt und gleichzeitig überschätzt 
wurde. 
  Die Neuanfänge waren schwierig, besonders in der sowjetischen 
Besatzungszone, der heutigen Deutschen Demokratischen Republik. In 
den westlichen Besatzungsgebieten hielt man sich nur anfangs an die 
Bestimmungen des Kontrollrates, bereits 1946 gestatteten die westlichen 
Alliierten die Neugründung von Turnvereinen. Im Osten wurden alle 
vereinseigenen Turn- und Sportgeräte den Kommunal-Verwaltungen 
übergeben, die neue Sportgemeinschaften gründen konnten. Dabei 
blieben zur grenzenlosen Enttäuschung vieler der ehemalige Arbeiter-
Turn- und Sportbund (ATUS) und Traditions-Vereine wie der Dresdner 
Sport-Club auf der Strecke. Bis zum 1. Oktober 1948 wurden die 
mitteldeutschen Sportler hingehalten, erst dann erhielten sie eine 
überkommunale Organisation. Die FDJ und der Freie Deutsche 
Gewerkschaftsbund, die sich bis dahin in Zusammenarbeit mit den 
Kommunalsportgemeinschaften um den Sport bemüht hatten, gründeten 
den Deutschen Sport-Ausschuss. Bei den einzelnen Betrieben wurden 
von den jeweils zuständigen Gewerkschaften sogenannte Betriebssport-
Gemeinschaften gebildet, z. B. firmierten die Polizei-Vereine unter dem 
Namen „Dynamo“ und Armee-Vereine unter „Vorwärts“. Unverkennbar 
- 125 - 
war die Sowjetunion das große Vorbild. Durch die verschiedenen 
Weltanschauungen war der dornenreiche Weg der gesamtdeutschen 
Sportbeziehungen der späteren Jahre bereits vorgezeichnet. Hier der 
sogenannte freie Sport der westlichen Welt – dort die antibürgerliche 
Sportbewegung. Das Bestreben der Militärverwaltung in Karlshorst war 
es, politische Kader heranzubilden, die später den Grundstock einer 
linientreuen und zuverlässigen Führung für die nach der 
kommunistischen Ideologie zu schaffende Massen-Organisation des 
Sports in der DDR bilden konnten. Dies wird auch aus den Satzungen 
des Deutschen Sport-Ausschusses deutlich: 
Zitator: Die demokratische Sportbewegung soll den Werken des Friedens und 
der Völkerverständigung dienen. In ihren Reihen ist daher die 
Kampfbereitschaft gegen Militarismus, Imperialismus und Faschismus zu 
stärken. Die demokratische Sportbewegung ist nicht Selbstzweck. Sie 
soll zu ihrem Teil zur demokratischen Erneuerung unseres Volkes 
beitragen. Sie kämpft für die Einheit Deutschlands. 
2. Sprecher: Im Juli 1952 wurde das Staatliche Komitee für Körperkultur und Sport 
gegründet, damit die völlige administrative Eingliederung des Sports 
vollzogen. Erst am 27. April 1957 erfolgte die Gründung des Deutschen 
Turn- und Sportbundes, also ein Jahr nach den Olympischen Spielen 
1956 in Melbourne, wo zum ersten Mal eine gesamtdeutsche Mannschaft 
an den Start ging. Mit der Auflösung des Deutschen Sport-Ausschusses 
und Gründung des DTBS ist der organisatorische Aufbau des Sports in 
der DDR abgeschlossen. – Wie sehr der Sport in der DDR dem Einfluss 
und Willen von Staat und Partei ausgesetzt ist, beweist die Tatsache, 
dass das Zentral-Komitee der SED-Arbeitsgruppe Sport und Körperkultur 
– direkt über Organisation und Entwicklung des Sports entscheidet. 
Hinzu kommt, dass alle maßgeblichen Sport-Funktionäre zugleich 
wichtige Partei- und Staatsämter innehaben. So ist der Präsident des 
Deutschen Turn- und Sportbundes, Manfred Ewald, Mitglied des 
Zentralkomitees der SED und Abgeordneter der Volkskammer. Am 
deutlichsten wird der politische Charakter des Sports in der DDR durch 
das Gründungsstatut des DTSB vom April 1957: 
Zitator: Der DTSB nimmt aktiv am Aufbau des Sozialismus teil und wirkt für die 
Weiterentwicklung der sozialistischen Körperkultur. Er löst seine 
Aufgaben auf der Grundlage des staatlichen Sportprogramms „bereit zur 
Arbeit und zur Verteidigung der Heimat“. 
1. Sprecher: Die Entwicklung des Sports in der Bundesrepublik blieb frei von 
politischen Einflüssen. Am 10. Dezember 1950 entstand der Deutsche 
Sport-Bund, der alle vor 1933 bestehenden Gruppen und Organisationen 
vereinigte. 
  Bereits ein Jahr zuvor, im September 1949, hatte das Nationale 
Olympische Komitee für Deutschland seine gründende Versammlung. 
Bis dahin hatten sich alle Fachverbände der diversen Sportarten gegen 
die immer noch gültige Kontrollrats-Direktive Nr. 23 durchzusetzen. – Bei 
der Gründung des DSB, heute fast 10 Millionen Mitglieder, in Hannover 
sahen sich Exponenten sehr verschiedener Tendenzen, Vertreter recht 
- 126 - 
unterschiedlicher Gruppen versammelt, die sich zwar über das Ziel, 
keinesfalls aber über den Weg einig waren. Es war ein langer Weg – 
nicht immer frei von Gruppenauseinandersetzungen – die aber letztlich 
durch Mehrheitsentscheidungen oder Kompromisse innerhalb des DSB 
gelöst wurden. 
  In der 1966 veröffentlichten „Charta des deutschen Sports“ werden 
Aufgaben und Ziele noch einmal aufgeführt: 
Zitator: Der Sport erfüllt in der modernen Gesellschaft wichtige biologische, 
pädagogische und soziale Funktionen. Die Deutsche Turn- und 
Sportbewegung ist verpflichtet, Bedeutung und Aufgaben des Sports 
ständig neu zu überdenken und sich um ihre angemessene Einordnung 
in den Kulturbereich zu bemühen. Ihr Programm beruht auf der Initiative 
freier Bürger, es bedarf zu seiner Erfüllung der Mitwirkung des ganzen 
Volkes. Schule und Elternhaus, Kirche und Staat, alle gesellschaftlichen 
Gruppen und die politischen Parteien sind zur Partnerschaft aufgerufen. 
2. Sprecher: Die Politik als Partner, nicht als bestimmende Macht, die den Sport nicht 
zuletzt als Objekt politischer Propaganda benutzt, um nicht zu sagen 
missbraucht. Spätestens beim ersten Auftritt des „Roten Giganten“ – der 
Sowjetunion – bei den Olympischen Spielen 1952 in Helsinki, musste die 
westliche Welt erkennen, dass unterschiedliche politische Auffassungen 
und Systeme doch ein Hindernis für die Pflege internationaler 
Sportbeziehungen und für die Durchführung Olympischer Spiele sind. 
Der amerikanische Soziologe Morton schrieb damals: 
Zitator: Durch das Auftreten der Russen wurde der Charakter der Olympischen 
Spiele entscheidend verändert. Aus einem Wettstreit begabter Athleten 
wurde ein Drama des kalten Krieges, dem die Welt mit größter Spannung 
zusieht. 
1. Sprecher: Als jüngste Beispiele dafür, dass politische Meinungsverschiedenheiten 
auch im Sport ihren Niederschlag fanden, gelten der Eishockey-Krieg 
zwischen der Sowjetunion und der Tschechoslowakei sowie der Aufstand 
nach dem Fußballspiel Honduras gegen El Salvador. 
2. Sprecher: Die Aufstellung gesamtdeutscher Olympia-Mannschaften wurde zu einer 
hochpolitischen Angelegenheit, wobei aus Prestige-Gründen teilweise 
um jeden Athleten gefeilscht wurde. Frei nach Ernst Moritz Arndt „Das 
ganze Deutschland soll es sein“ war die Entscheidung einer Olympia-
Mannschaft die Lieblings-Idee des amerikanischen IOC-Präsidenten 
Avery Brundage.  
1. Sprecher: 1948 in London war Deutschland bei den Olympischen Spielen nicht 
zugelassen. Im April 1951 überraschte die Sowjetunion die sportliche 
Welt – 14 Tage vor dem IOC-Kongress in Wien – mit der Bitte um 
Aufnahme in das Internationale Olympische Komitee. Vier Wochen zuvor 
hatte das Zentral-Komitee der SED zwar ein gesamtdeutsches 
Nationales Olympisches Komitee gefordert, doch in Koordination mit der 
UdSSR gründete die DDR schnellstens ein eigenes NOK. Das NOK der 
Bundesrepublik wurde bereits im September 1949 aus der Taufe 
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gehoben – im Alleingang, aus Resignation vor den Verhältnissen in der 
damaligen sowjetischen Besatzungszone. Anders ist die 
Handlungsweise nicht zu deuten – aber Resignation ist kein Standpunkt. 
Zur Gründung des NOK der Bundesrepublik heißt es in einer 
Dokumentation des Deutschen Sportbundes: 
Zitator: Russland hatte sich zum letzten Mal 1912 in Stockholm an den 
Olympischen Spielen beteiligt. Die UdSSR hat dagegen jahrzehntelang 
nicht nur nichts von den Olympischen Spielen gehalten, sondern sie als 
Manifestationen der bürgerlichen Ideologie bekämpft und innerhalb ihres 
Einflussbereiches an Stelle der Olympischen Spiele Spartakiaden 
durchgeführt. 
  Als am 24. September 1949 das Nationale Olympische Komitee für 
Deutschland gegründet wurde, konnte deshalb ein Interesse der UdSSR 
an den Olympischen Spielen und eine Förderung der deutschen 
olympischen Bestrebungen durch die UdSSR in ihrer Zone nicht erwartet 
werden. Bestenfalls konnte man annehmen, die Sowjets würden die 
Beteiligung ihrer Zone an den deutschen olympischen Aufgaben eines 
Tages vielleicht dulden. Es ist wichtig, diese Feststellung zu treffen, denn 
sie beweist, dass die Gründer des Nationalen Olympischen Komitees für 
Deutschland in Bonn im guten Glauben gehandelt haben, als sie gleich 
nach der Gründung die Aufnahme des NOK für Deutschland ins IOC 
beantragten. 
2. Sprecher: Wer im guten Glauben handelt, muss nicht immer richtig entscheiden. 
Eine spätere Geschichtsschreibung wird der Bundesrepublik, die 
damalige Zone nicht konsultiert zu haben, diesen Vorwurf nicht ersparen 
können. Gewichtigere Gründe, kein gemeinsames NOK für Deutschland 
zu gründen, waren der § 25 der Satzungen des IOC ... 
Zitator: Die Olympischen Komitees müssen völlig unabhängig und selbstständig 
und ebenso vollständig frei sein von jeglichem Einfluss politischer, 
religiöser oder wirtschaftlicher Art ... 
2. Sprecher: Ein Paragraph, den kein Mensch mehr ernst nimmt und die Tatsache, 
dass jeweils nur ein Vertreter eines Fachverbandes dem NOK seines 
Landes angehören kann. Es hätte also verhandelt werden müssen, 
welcher bzw. wer das Fachgebiet im NOK vertritt. 
1. Sprecher: Dem Internationalen Olympischen Komitee lagen damit 1951 in Wien 
zwei Anträge von nationalen deutschen Olympischen Komitees vor, die 
eine Mitgliedschaft erbaten. Zum ersten Mal wurden die meist in Ehren 
ergrauten Olympier mit der deutschen Frage konfrontiert. Sie machten 
zunächst eine Verbeugung vor der UdSSR, indem sie das NOK der 
Sowjetunion in das IOC aufnahmen und den Genossen Konstantin 
Adrianow, heute Vizepräsident, in das IOC wählten. 
2. Sprecher: Die deutsche Frage wird dahingehend entschieden, dass das NOK West 
zwar anerkannt wird, doch mit der Forderung ein gemeinsames 
Nationales Olympisches Komitee zu gründen. Versuche dieser Art 
wurden unmittelbar an die Wiener Session in Hannover und in Lausanne 
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gemacht. Da standen sie nun die „feindlichen Brüder“ – die westliche 
Delegation mit der Anerkennung in der Tasche und voller Zweifel an der 
politischen Freiheit des Weggenossen von der anderen Seite. Die 
östliche Abordnung, für die politischer Sport etwas Selbstverständliches 
war. Es kommt zu keiner Einigung, so dass das IOC einen 
Schiedsspruch Fällen muss. Im amtlichen Protokoll des IOC Nr. 27 vom 
Juni 1951 liest sich das so: 
Zitator: Es ist festgestellt worden, dass im Hinblick auf die olympischen Regeln 
nur ein einziges Nationales Olympisches Komitee von dem IOC 
anerkannt werden kann. Infolgedessen bleibt das Deutsche Olympische 
Komitee, das bereits vorher anerkannt worden ist, allein verantwortlich 
für die Anwendungen der Bestimmungen des Artikels 25 der 
Olympischen Regeln. 
1. Sprecher: Ein letzter Versuch des finnischen Barons von Frenkell im Februar 1952 
die beiden deutschen NOKs doch an einen Tisch und unter einen Hut zu 
bringen – er hatte die Besprechung im Sinne eines Kompromisses 
sorgfältig vorbereitet – scheiterte an der Delegation der Ostdeutschen. 
Es klingt wie ein schlechter Scherz, aber die Herren ließen in 
Kopenhagen den hochbetagten Schweden Siegfried Edström, damaliger 
IOC-Präsident und ein Meister der Geduld, wissen, dass sie zunächst 
einmal etwas der Ruhe pflegen und dann speisen wollten. Edström gab 
noch eine halbe Stunde zu – die Herren der Zone blieben aus und 
machten auch weiterhin keine Anstalten, ihre Sportler unter der Führung 
des NOK West in einer gemeinsamen deutschen Mannschaft 
unterzubringen. 
2. Sprecher: Die Bundesrepublik Deutschland nimmt allein an den Olympischen 
Spielen 1952 in Helsinki teil. – Avery Brundage löst den Schweden 
Edström als Präsidenten des IOC ab. 1955, im Juni in Paris, wird das 
NOK Ost provisorisch in das IOC aufgenommen, allerdings nur unter der 
Voraussetzung, dass eine gemeinsame deutsche Mannschaft an den 
Spielen 1956 in Melbourne teilnimmt. 
1. Sprecher: Aus diesem Beschluss wird deutlich, dass die „Kopenhagener Affäre“ 
noch nicht ganz vergessen ist – aber ebenso ersichtlich ist es, dass das 
Zustandekommen der ersten gesamtdeutschen Olympia-Mannschaft, 
gelinde gesagt, durch einen Erpressungsversuch zustande kam. 
2. Sprecher: Sie war auch alles andere als eine gemeinsame Mannschaft. Schon die 
Anreise der Athleten aus Ost und West nach Australien erfolgte getrennt, 
ebenso die Abreise. 1955 in Hinterzarten hatte die Zone sich 
ausbedungen, die alleinige Verantwortung für alle Angelegenheiten ihrer 
Teilnehmer zu übernehmen. Dem wurde von westlicher Seite 
stattgegeben. Meist ging man sich im Olympischen Dorf unter der 
schwarz-rot-goldenen Fahne mit den fünf olympischen Ringen 
geflissentlich aus dem Wege.  
1. Sprecher Auch 1960 und 1964 – bei den Olympischen Spielen in Rom und Tokio 
sowie bei den Winterspielen gab es gesamtdeutsche Mannschaften. 
Noch immer hatte die DDR das große Ziel – ein eigenes selbstständiges 
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NOK als Vollmitglied im IOC aufgenommen – nicht erreicht. Emblem und 
Hymne spielten jetzt in den Auseinandersetzungen um die gemeinsamen 
Mannschaften eine große Rolle. Innerhalb der gemeinsamen Mannschaft 
forderten die Funktionäre des Ostens ein eigenes Emblem und später 
auch eine eigene Fahne. Die Zusammenkünfte um Emblem, Fahnen, 
Hymnen und um die Austragungsorte der Qualifikationskämpfe für die 
Olympia-Mannschaft nahmen groteske Formen an. Der Deutsche 
Sportbund und das Nationale Olympische Komitee standen fast hilflos 
zwischen den verhärteten Fronten. Ihre Unabhängigkeit vom Staat und 
von der Politik betonend – auf die demokratische Verfassung der 
Bundesrepublik pochend – standen sie politisch geschulten Gegnern 
gegenüber auf verlorenem Posten. Im Jahre 1963 lehnt das NOK der 
DDR jede weitere Zusammenarbeit mit dem NOK der Bundesrepublik ab. 
Das sowjetische IOC-Mitglied Adrianow – stellt folgende Anträge: 
Zitator: Neue Bezeichnung des NOK für Deutschland (NOK der Bundesrepublik 
o. ä.)  
Vollgültige Aufnahme des NOK der DDR 
Eigene Olympia-Mannschaft für die DDR und 
Gründung eines NOK für Berlin (West) 
2. Sprecher: Die Anträge werden bis zur 63. Session 1965 des IOC in Madrid vertagt. 
Brundage sieht seinen größten Erfolg, mit de gemeinsamen deutschen 
Mannschaft den Sieg des Sports über die Politik errungen zu haben, in 
größter Gefahr. 
1. Sprecher: Auf dem Papier war es tatsächlich die einzige deutsche Gemeinsamkeit, 
die es in den Jahren von 1956 bis 1964 gegeben hat. Aber es war nicht 
die Brücke, wie von vielen geglaubt. Es war mehr eine Krücke, die 
damals kein Geringerer als Konrad Adenauer abgeschafft haben wollte, 
damit die Welt mehr auf die immer noch vorhandene Teilung 
Deutschlands aufmerksamer würde. Es war eine mühsame Plage diesen 
Weg zu gehen, man musste Idealist sein, um dies überhaupt 
durchzuhalten und hatte letztlich doch keine Chance, gegen eine 
Ideologie zu bestehen. Allein für die Aufstellung der Mannschaften für 
Innsbruck und Tokio 1964 waren 15 NOK-Konferenzen zwischen Ost 
und West, 96 Sitzungen der beiderseitigen Fachverbände und 60 
Qualifikationswettkämpfe nötig. Über 1.000 Stunden wurde am Grünen 
Tisch um die Formierung der Mannschaften gerungen.  
2. Sprecher: Das endgültige „Aus“ für die gesamtdeutsche Olympia-Mannschaft 
brachte der 8. Oktober 1965 auf der 63. Session des IOC in Madrid. Der 
offizielle Beschluss des Internationalen Olympischen Komitees lautet: 
Zitator: Das Olympische Komitee von Ostdeutschland hat mitgeteilt, dass die mit 
dem Olympischen Komitee von Westdeutschland getroffene 
Vereinbarung, eine gemeinsame Mannschaft für die Olympischen Spiele 
zu bilden, nicht weiter annehmbar ist. Das Westdeutsche Olympische 
Komitee bleibt deshalb für Deutschland zuständig anerkannt, während 
das Ostdeutsche Olympische Komitee mit allen Rechten für das 
geographische Gebiet von Ostdeutschland anerkannt wird. Es wird in 
Zukunft zwei getrennte deutsche Mannschaften geben, die jedoch unter 
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derselben Fahne marschieren und dieselbe Hymne und dasselbe 
Emblem verwenden werden. – Was den olympischen Status von Berlin 
betrifft, so ist das IOC nicht bereit, irgendeine Änderung in Betracht zu 
ziehen. Der Status ist, dass Westberlin in der Anerkennung von 
Deutschland und Ostberlin in der von Ostdeutschland inbegriffen ist. 
1. Sprecher: Dem IOC blieb keine andere Wahl, das NOK der DDR berief sich auf die 
Regel 7 des IOC-Status, wonach ein selbstständiges Territorium eine 
eigene Olympische Mannschaft stellen darf. Die Sportführung der DDR 
konnte aber nicht früher auf diesen Passus zurückgreifen, da zunächst 
einmal alle Fachverbände der DDR international anerkannt sein mussten 
und das NOK selbst volle Stimme und Sitz im IOC hatte. 
2. Sprecher: Was sich im Großen bei der Bildung gesamtdeutscher Olympia-
Mannschaften abspielte, wiederholte sich im Kleinen im innerdeutschen 
Sportverkehr. Da der Sport nun einmal nicht zuletzt von Meisterschaften 
lebt – um es einfacher zu sagen, festzustellen, wer der Beste eines 
Jahres ist – wären echte gesamtdeutsche Meisterschaften einem 
wirklichen gesamtdeutschen Sportverkehr am nächsten gekommen. Bis 
auf einige Ausnahmen ist es nie dazu gekommen. Im Gegenteil: Jahr für 
Jahr gab es zwei deutsche Fußballmeister, zwei deutsche 
Handballmeister, daneben auch zwei deutsche Rekorde in ein- und 
derselben Disziplin. Es wiederholten sich auch die Forderungen nach 
Isolierung Westberlins im Einklang mit der Drei-Staaten-Theorie und die 
Anerkennung der DDR durch westdeutsche Sportler. Fahnen und 
Embleme, im nationalen Bereich des Sports nicht üblich, erschwerten 
auch hier die Kontakte. Hinzu kam, dass die Sportführer der DDR kein 
Blatt vor den Mund nahmen. Im Frühjahr 1952 mussten Westberliner 
Sportler, die an Veranstaltungen in der Zone teilnehmen wollten, 
Erklärungen abgeben, u. a. gegen den „Generalkriegsvertrag“ und gegen 
die „Reuter-Adenauer-Spalter-Regierung“. Der Westberliner 
Sportverband erhielt auf präzise Fragen zwei sehr bezeichnende 
Antworten vom Deutschen Sportausschuss der Zone: 
Zitator: 1. Sind Sie bereit, bei den sportlichen Veranstaltungen auf politische 
Aktionen zu verzichten? – Antwort: 
Das wollen und können wir nicht. 
2. Warum Sonderbestimmungen für die Westberliner Sportler für 
Einreisegenehmigung in die SBZ? – Antwort: 
Es ist selbstverständlich, dass Westberlin auch auf sportlichem Gebiet 
verschwinden muss, Daher ist eine Sonderregelung getroffen worden. 
Auf diese haben wir keinen Einfluss 
1. Sprecher: Auf Wunsch des Westberliner Sport-Verbandes erklärt sich der DSB der 
Bundesrepublik im September 1952 solidarisch und bricht für drei 
Monate die sportlichen Beziehungen zur DDR ab. Es ist ohnehin 
erstaunlich, dass in den Jahren bis 1961 eine Vielzahl von sportlichen 
Veranstaltungen zwischen Teilnehmer aus Ost und West möglich war. 
Die menschliche Begegnung, abseits von Spruchbändern und 
Parteiparolen, machte diese Veranstaltungen so wertvoll. Obwohl es sich 
nur um „Freundschafts-Begegnungen“ handelte, also keine Meister 
ermittelt wurden, brachte das Jahr 1957 mit 1.530 Veranstaltungen, an 
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denen 35.480 Sportler- und Sportlerinnen beteiligt waren, den 
Höhepunkt. 
2. Sprecher: Neuen Belastungsproben war der innerdeutsche Sportverkehr durch die 
Abwanderung von Spitzenathleten der DDR in die Bundesrepublik 
ausgesetzt. International bekannte Sportler, wie der Leichtathlet 
Steinbach, der Kanute Perleberg, der Radsportler Kiesner und der 
Wintersportler Pöhland – um nur einige zu nennen – kehrten trotz 
ehrenwörtlicher oder schriftlicher Verpflichtung zur „Republiktreue“ nicht 
nach Mitteldeutschland zurück. Dem Deutschen Sportbund wurde aus 
der DDR der Vorwurf des „Menschenhandels“ gemacht. 
1. Sprecher: Die Folge war eine starke Einschränkung des Sportverkehrs zwischen 
den beiden Teilen Deutschlands. 1958 gab es nur noch 396 Wettkämpfe 
mit 7.356 Teilnehmern, eine Zahl, die sich bis 1961 allerdings wieder 
erhöhte. 
  Im Jahr 1961 hatte es bis Ende Juli bereits 738 gemeinsame 
Veranstaltungen mit 14.838 Teilnehmern gegeben, als im August 
überraschend und kurzfristig 111 fest vereinbarte Ost-West-Treffen 
abgesagt wurden. Der Bau der Mauer stand bevor. Der Deutsche Turn- 
und Sport-Bund der DDR erklärte am 13. August 1961 u.a.: 
Zitator: Jeder, der ein ganzer Kerl ist, der das Herz auf dem rechten Fleck hat, 
beweist jetzt seine Liebe zu unserem Staat der Arbeiter und Bauern, 
seinen unbändigen Hass gegen die Feinde des Friedens und des Glücks 
der deutschen Sportler. 
2. Sprecher: Aus menschlich sicherlich verständlichen Gründen beschloss der 
Deutsche Sport-Bund in Düsseldorf am 16. August 1961 den gesamten 
Sportverkehr mit der DDR abzubrechen.  
1. Sprecher: Die Antwort aus dem Osten über den Abbruch der sportlichen 
Beziehungen kam über die Nachrichten-Agentur ADN: 
Zitator: Die Beschlüsse von Düsseldorf sind der bisher eklatanteste Bruch von 
Vereinbarungen der führenden Sportgremien der DDR und der 
Bundesrepublik, die auf Geheiß Bonns zustande gekommen sind. 
2. Sprecher: Der deutsche Sportverkehr ruhte, mit Ausnahme der Qualifikations-
Veranstaltungen für die letzte gemeinsame deutsche Olympia-
Mannschaft für die Spiele in Tokio 1964. 
1. Sprecher: Am 30. Oktober 1965 – nach der vollen Anerkennung des NOK der DDR 
durch das IOC in Madrid – beschließt der Deutsche Sport-Bund den 
Sportverkehr mit der DDR wieder aufzunehmen. Tatsächlich kommt es 
wieder zu sportlichen Treffen zwischen Ost und West, aber sie sind 
Ausnahmen, es ist mehr ein Schattendasein. Bisher scheiterten über 800 
geplante Veranstaltungen an der Forderung der DDR, dass die Sportler 
der Bundesrepublik die Regierung der DDR anerkennen und die Existenz 
zweier deutscher Staaten bestätigen sollen. Der Deutsche Sport-Bund, 
der im Hinblick auf die Olympischen Spiele 1972 in München besonders 
- 132 - 
vorsichtig agieren muss – man spricht bereits im Osten von den 
„Braunen Spielen“ – kann seinen Mitgliedern nicht empfehlen, was die 
Politik nicht wahrhaben will. Erst in diesen Tagen hat sich die 
Bundesregierung entschlossen, notfalls die internationalen Sport-
Gepflogenheiten (Hissen der Nationalflaggen und Abspielen der 
Nationalhymnen) auf bundesrepublikanischem Boden zu dulden, um die 
Spiele in München nicht zu gefährden.  
2. Sprecher: Die sportlichen Förderungsmaßnahmen von Staat und Partei in der DDR 
brachten den deutschen Bruderstaat leistungsmäßig in die Weltspitze. 
Das ständige Bemühen um den internationalen sportlichen Erfolg ist 
auch aus der Mannschaftsstärke der ehemaligen gesamtdeutschen 
Olympia-Mannschaft abzulesen, wobei es für beide deutschen 
Nationalen NOKs aus reinen Prestige-Gründen wichtig war, das größte 
Kontingent an Teilnehmern an Teilnehmern und damit den „Chef de 
Mission“ zu stellen. Die Entwicklung der deutschen Olympia-Mannschaft 
– nur Sommerspiele – zeigt folgendes Bild: 
Zitator: 1956 in Melbourne: 138  Teilnehmer aus der Bundesrepublik 
 37 aus der DDR 
1960 in Rom: 189 Athleten aus der Bundesrepublik 
 130 stellte die DDR 
1964 in Tokio: 182 Olympia-Teilnehmer aus der Bundesrepublik 
 194 Olympia-Kämpfer stellte die DDR 
1. Sprecher: Insgesamt gab es für die gesamtdeutsche Olympia-Mannschaft bei 
Teilnahme an drei Olympischen Spielen 36 Gold-, 60 Silber- und 41 
Bronze-Medaillen, einschließlich der Winterspiele. 1936 in Berlin – als 
das NS-Regime die Spiele zu weltweiter Propaganda ausnutzte – war 
Deutschland mit 33 Gold-, 26 Silber- und 30 Bronze-Medaillen zum 
ersten und wohl einzigen Male die erfolgreichste Nation. 
2. Sprecher: Dabei ist es im Grunde unsinnig, die gewonnenen Medaillen Nationen- 
oder mannschaftsmäßig zu addieren. Es geschah im Grunde zum ersten 
Mal in der Öffentlichkeit bei der ersten Teilnahme der UdSSR 1952 in 
Helsinki, als beim Kampf der Giganten USA – UdSSR der 
„Medaillenspiegel“ erfunden wurde. Der französische Baron de 
Coubertin, Wiederentdecker der Olympischen Spiele, wollte im Grunde 
Olympia als Wettkampf einzelner sehen, es war nicht daran gedacht, 
Mannschafts-Sportarten zuzulassen und Nationen-Wertungen hätten 
sicherlich als Verächtlichmachung gegolten. 
1. Sprecher: Die DDR hatte mit den Olympia-Siegern Frank Wiegand, Ingrid Krämer, 
Karin Balzer, Helmut Recknagel und Roland Matthes, neben vielen 
anderen, ebenso klangvolle Namen aufzuweisen wie die Bundesrepublik 
mit Fritz Thiedemann, Hans-Günter Winkler, Ursula Happe, Helmut 
Banz, Georg Thoma oder Armin Hary. 
2. Sprecher: Es war aber nicht zu übersehen – und ist es heute noch nicht – dass die 
Bevölkerungszahl der Deutschen Demokratischen Republik bestenfalls 
nur ein Drittel der Bundesrepublik beträgt. Es kann keinen Zweifel 
darüber geben, dass die DDR auf dem Gebiet des Leistungssports die 
- 133 - 
Bundesrepublik überholt hat, wenn ihr auch ein so spektakulärer Erfolg 
wie der Gewinn der Fußball-Weltmeisterschaft durch die Bundesrepublik 
im Jahre 1954 versagt geblieben ist. 
1. Sprecher: Die großen Erfolge des Sports der DDR basieren nicht zuletzt auf der 
Tatsache, dass die Sportförderung einen Etat von 5,8 Milliarden Mark zur 
Verfügung hat – hiermit wird natürlich alles finanziert, vom Bau eines 
Stadions bis zur Ausrüstung der Olympia-Mannschaft – aber der gleiche 
Betrag macht den Verteidigungshaushalt der DDR aus. Für die 
1,8 Millionen Mitglieder des Deutschen Turn- und Sportbundes der DDR 
stehen neben vielen hauptamtlichen Trainern und Sportlehrern noch 
108.125 ehrenamtliche Übungsleiter zur Verfügung. Walter Ulbricht, 
SED-Chef, sagte 1966 bei einem Empfang mitteldeutscher Sportler: 
Zitator: Wir haben buchstäblich mit nichts begonnen. Aber Schritt für Schritt ging 
es voran. Man bedenke, in welch‘ kurzer Zeit wir diese Erfolge errungen 
haben. Körperkultur und Sport sind ein elementarer Bestandteil unserer 
gesamten sozialistischen Entwicklung. DDR-Sportler auf den 
Siegespodesten bei Welt- und Europa-Meisterschaften, das ist die beste 
Antwort an die Adresse der Bonner Alleinvertreter und Revanchisten. 
2. Sprecher: Dann überreichte Ulbricht Auszeichnungen, die mit der Verleihung des 
Titels „Verdienter Meister des Sports“, ihren Höhepunkt hatten. Dieser 
Ehrentitel ist mit einem ansehnlichen Geldbetrag verknüpft, eine so 
krasse Verletzung des olympischen Amateur-Statuts, dass das IOC 
schon beide Augen schließen muss, um das nicht zu bemerken. 
1. Sprecher: Die Bundesrepublik unternimmt – vor allen Dingen in den letzten Jahren 
– alle Anstrengungen, um den Abstand der Leistungsspitze zur DDR 
nicht noch größer werden zu lassen. Bau und Planung von 
Trainingszentren, Gründung der deutschen Sporthilfe, die auch nicht 
gerade den olympischen Idealen des Amateurgedankens entspricht, die 
Wahl eines Ausschusses für den Leistungssport im DSB, sind in unserer 
Freizeit- und Erfolgsgesellschaft aber nur der berühmte Tropfen auf den 
heißen Stein, gegenüber den Bemühungen der DDR. 
Wir über uns (März 1970) 
Zu Beginn einige Zahlen und Fakten zum besseren Verstehen. Radio Bremen gibt es 
offiziell seit dem 23. Dezember 1945 mit der ersten Live-Sendung vom Marktplatz am 
Weihnachts-Vorabend. Ein amerikanischer Offizier mit Namen Harryman bekam von 
der Militär-Regierung den Auftrag, etwas Öffentliches für die deutsche Bevölkerung 
einzurichten. Seine damalige Mitarbeiterin Frau Meussen, später Bibliothekarin beim 
Sender, meinte: „Machen sie doch einen Rundfunksender“. Radio Bremen ist ein 
Produkt des Zufalls und einer Laune, vorgegeben durch die Struktur der Besatzungs-
Zonen. 1924 wurde zwar aus Bremen schon eine Rundfunk-Sendung ausgestrahlt, 
doch dies von der NORFAG, dem Vorläufer des NDR. Ich habe Mr. Harryman 
anlässlich des 40jährigen Bestehens des Senders kennen gelernt, er meinte beim 
Anblick des Hauses „Was ist aus meinem Baby geworden!“ 
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Hörfunk/FS getrennt 
Nun, geworden, ein Mitglied der ARD, mit eigenen drei Rundfunk-Programmen und 
einem Fernseh-Sender mit eigenem Regional-Programm und Zulieferer zu den 3. 
Programmen und zum 1. Programm. Im Hörfunk arbeiten 170 Mitarbeiter für das 
Programm, 112 für die Technik und 82 insgesamt in der Verwaltung für total 608 ½ 
Beschäftigte. Die „Halbe Portion“ entsteht aus den Sachzwängen der Planstellen. Die 
Sportredaktion Hörfunk unseres Hauses arbeitet mit drei Redakteuren und einer 
Programm-Assistentin, die auch Sekretärin ist. Dazu kommen etwa 10 freie feste 
Mitarbeiter und eine ganze Anzahl von gelegentlichen Reportern und Autoren. 
Die Programmstruktur ist folgende: Radio Bremen 1 Hansa-Welle sendet vor allem 
aktuell mit der groben Zielrichtung junge Hörer. Hier läuft auch der Sport. Bremen 2 
Kulturell ist wohl ein Minderheiten-Programm für Anspruchsvolle. Wenn Walter Jens 
Recht hat mit seiner Behauptung, Kultur fände zum Großteil nur noch im Radio statt, 
hat diese Welle ihre Berechtigung, sie hat sie sowieso, wo sonst können noch Essays 
und große Oper und Radio Konzerte gesendet werden. Bremen 3 ist regional und für 
ältere Bürger ausgerichtet, was sich vor allem in der Musikfarbe niederschlägt. Radio 
Bremen hat ca. 300 000 Hörer, die ihre Gebühr in Bremen zahlen, etwa mindestens 1 
Millionen die uns „um zu hören“ – vor allem Niedersachsen, aber auch anderswo – mit 
zunehmender Tendenz. Ich selbst bin seit April 1958 fest angestellt, habe bis 1982 für 
beide Medien gearbeitet, also auch für das Fernsehen. Nach der Trennung im Sport 
zwischen Hörfunk und Fernsehen habe ich mich aus vielerlei Gründen für den Hörfunk 
entschieden. Er ist sicherlich nicht so spektakulär wie die Television, aber er ist nach 
meinem Geschmack das bessere journalistische Mittel, schon aus dem Grunde, dass 
wir täglich präsent sind. 
Damit wären wir beim Programm des Sports im Hörfunk. Wir senden wöchentlich 450 
Minuten. Also 7 ½ Stunden – plus Musik, die ich mitgerechnet habe. Der reine 
Wortanteil beläuft sich auf ca. 6 Stunden. Unsere wichtigste Sendung ist das tägliche 
Sport-Journal – Montag bis Freitag – von 22.15 Uhr bis 22.30 Uhr, unser wichtigster 
Grundsatz, frei nach Kisch: „Nichts ist erregender als die Wahrheit“. Dieser Satz gilt für 
alle Sendungen, alle Beiträge, egal in welcher Form. Das ergibt natürlich 
Komplikationen, da eine kritische Stimme nicht mit den Wölfen heulen will. Auch das 
Sport-Journal ist davon nicht ausgenommen, obwohl es im Prinzip den „täglichen Kram“ 
beinhaltet, wie Erich Kästner es einmal als Chefredakteur der Neuen Zeitung gesagt 
hat. Aktuelle Nachrichten vom Boris-Becker-Sieg bis zu den Behinderten, wobei täglich 
die Problem-Felder des Sports wie Politik, Kommerz, Medizin, Jura und Umwelt 
zwangsläufig eine Rolle spielen. Dies vielfach in Interview- oder Kommentar-Form. 
Dieser wird zwar deutlich abgesetzt und als solcher angekündigt, bezieht sich aber nicht 
auf die Moderation und den Moderator, also des Redakteurs, der die Sendung am 
Mikrofon gestaltet. Hier ist es nicht verboten, zu einer Meldung eine Anmerkung zu 
machen, dies lässt die Sendung „hörbarer“ machen, zumal auch durch die freie Rede. 
Ich gebe Ihnen ein Beispiel: Connors steigt aus, Lendl beklagt die Fehlentscheidungen, 
der Ruf nach Profi-Schiedsrichtern wird laut, keiner kann sie bezahlen, dann der 
Moderator: Wie wäre es, wenn die Herren ... 
Wenn die Fakten stimmen, dies neben der Wahrheitsfindung die strengste Auflage, darf 
der Mann am Mikrofon seinen eigenen Stil interpretieren, sozusagen seine eigene 
Prosa einbringen. Diese Art des Rundfunks, die leicht und locker sein darf, aber nie 
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seicht werden soll, unterscheidet uns von unserer unmittelbaren Konkurrenz wie NDR 2 
und Radio Niedersachsen. 
Es ist eine Tatsache, dass dieser Stil ankommt, denn wir haben viele Zuschriften 
gerade diese Sendung betreffend, zum anderen ist Zuhören schwer. 
Am Mittwoch gibt es zusätzlich zum Sport-Journal die Sendung „Oldies und Sport“ 
Musik von damals – Sport von heute. Eine aus der Not gemachte und geborene 
Sendung, da uns die vielen Europapokal-Termine zum Störenfried Nummer eins im 
Hause gemacht haben. Wir waren es leid immer Sondersendungen beantragen zu 
müssen, die Programmdirektion war es ebenso, immer Programm-Änderungen 
vornehmen zu müssen. So haben wir aus dieser Not eine Tugend gemacht, wobei die 
Musik der frühen Jahre für uns ein Lockmittel ist, um Themen (wenn nicht Aktuelles sein 
muss) an den Mann zu bringen, die im Sport jenseits vom 1:0 liegen. Als jüngstes 
Beispiel darf ich den Kongress in Frankfurt „Sport für alle“ nennen, die Kontroverse 
zwischen dem IOC und dem DSB zwischen Samaranch und Weyer, zwischen Profis bei 
Olympia und gleichzeitig der IOC-Anspruch auf den Breitensport. In dieser Sendung 
sind acht Kapitel von jeweils ca. 10 Minuten zum Thema „Sport und Medizin“ gelaufen, 
Gespräche mit zwei Physiotherapeuten (u. a. dem Holländer Dos Winkel, der in Holland 
in Delft klinisch arbeitet, von Achilles-Sehne bis zum Zentral-Nerven-System. Letzteres 
nur wegen des Buchstaben „Z“ – es ging um Sehnen, Bänder, Muskeln. Ihre Funktion, 
ihre Anfälligkeiten, Vorsorge und bei Verletzung welche Therapien. Es ist für einen 
Sportredakteur gut, wenn er Verletzungen nicht so völlig hilf- und ahnungslos 
gegenübersteht, dass er als Grundbegriff weiß, dass fast alle Sportverletzungen 
Weichteil-Verletzungen sind und schwere Blutergüsse nicht in Gips gehören. 
Im letzten Winter-Halbjahr haben wir mit einer Sportart experimentiert, die evtl. keine ist: 
Schach. Einführungs-Gespräch zum Thema (mit der erstaunlichen Information, dass es 
in der Tat eine große Anzahl von Schachspielern gibt) dann mit einem Meister im Studio 
gegen Hörer, der Züge per Telefon mit Musik-Unterbrechung (besser als FS, weil jeder 
sein Brett vor sich hat) Meister gegen eine Betriebsmannschaft und viele andere 
Variationen. 
Der Freitag wird aktuell benötigt, vergessen das Sport-Feature, nur mittwochs möglich. 
In der Regel findet der Sport in den eigenständigen Feature-Redaktionen nicht statt. 2 
von 52 im Jahr für den Sport könnte ich mir vorstellen, wir müssen sie in eigener Regie 
erstellen. „Der erschwindelte Sieg“ über Doping und Gaudeamus igitur „(Universiade in 
Kobe) waren zwei, „Sieg und Heil“ Berlin 1936 ist für dieses Jahr geplant. 
Nun zum Freitag, er ist Vorläufer des Sport-Wochenendes mit viel Aktualität, dennoch 
aber für alle Themen offen. Am Samstagnachmittag regiert in der Regel König Fußball, 
wenn er denn einer ist. Wir haben außer Fußball schon mal andere Themen, wenn 
auch nur kurz, aber im Grunde kann man nichts anderes senden, wenn gekickt wird. 
Warum auch, da die Sache interessiert. Wichtiger ist, wie man sie angeht, präsentiert, 
wie man informiert. Dies alles ist möglich, bevor ab 16:10 Uhr die Reportagen von allen 
Plätzen laufen. Wir haben seit zwei Jahren einen Vorlauf für diese Sendung von einer 
Stunde (also ab 15:05 Uhr) dies haben wir einer Frau zu verdanken, die bei uns 
Programmdirektorin ist, mit Sicherheit keine Sport-Expertin, aber ebenso sicher eine 
gestandene Journalistin. Zu diesem Aspekt später mehr. 
Im ersten Jahr haben wir diese Stunde mit einem Fußball-Tipp Prominente gegen Hörer 
(Gespräch mit irgendeinem berühmten Menschen) einer Glosse oder gar Satire zu 
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einem Vorkommnis in dieser Liga und Vorab-Informationen zum Spiel des SV Werder 
genutzt. In dieser Saison tippen bei uns Hörer gegen Hörer (es ist gut mal mit jungen 
und alten Menschen generell und auch über Sport zu sprechen, Gewinn 100,--). 
Kommentar, Glosse oder Satire beibehalten, Informationen zum Spiel des SV Werder 
auch, zusätzlich ein Sport-ABC: A wie Abseits, H wie Herz, J wie Joker, L wie Libero 
usw. Dies alles auf den Fußball und – aber – auch – auf das Leben generell bezogen, 
wenn Sie mir gestatten, mit einem gewissen literarischen Anspruch. Ich habe diese 
Serie erst innerhalb meiner eigenen Redaktion durchkämpfen müssen. Dazwischen 
läuft natürlich Musik und der Ergebnis-Dienst. Fällt ab 15:30 Uhr irgendwo ein Tor, geht 
es sofort über den Sender, eine Praktik, die der WDR eingeführt hat. – Nun gibt es auch 
am Sonnabend mal kein Fußball – dies wird sich in den kommenden Wintermonaten 
häufen – so gibt es zwei Möglichkeiten. Entweder man verzichtet auf seine Sendezeit 
(wird von einigen Stationen tatsächlich gemacht) oder man lässt sich mal nicht was 
vormachen oder vorspielen von Fußballern oder anderen, zeigt Eigen-Initiative. Wir 
haben uns für die letzte Möglichkeit entschlossen, gestalten auch schon mal eine 
gemischte Sendung, doch nutzen wir auch die Chance zu Besonderheiten. Zwei waren 
oder sind erwähnenswert. Am 15. Dezember 1984 haben wir aus einer Bremer 
Jugendvollzugs-Anstalt gesendet, unter dem Motto „Sport als Lebenshilfe“. Den 
Straffälligen dabei auch die Mikrofone in die Hand gegeben, um mit dem zuständigen 
Senator, dem Anstaltsleiter, dem Catch-Weltmeister und Fußball-Profis zu sprechen. 
Sicherlich ein Risiko, man spürte förmlich die geballte Aggression, die uns umgab, aber 
auch ein Erfolg, wenn die jungen Leute auch nur etwa zwei Stunden durchhielten, dann 
immer mehr an Konzentration verloren. Das Ganze umrahmt mit den Bremer Jazz-
Musikanten und einer Interpretin/Solistin – Joana mit Gitarre – und alles live. 
Eine andere Sendung „Sportplatz“ so der Titel am Sonnabend von 15.05 bis 17.30 Uhr 
war dem Thema Sport und Umwelt – am 28. Dezember letzten Jahres gewidmet. U. a. 
mit Prof. Dr. Erz aus Bonn, DSB-Präsidium, den Parteien usw. Viel Wort, viel Wut, viel 
Unverständnis, aber auch ein Stück Standort-Bestimmung, um in dieser Sache 
weiterzukommen. Das Ganze später mit Hörer-Anrufen garniert, die vielfach 
interessant, aber nicht immer zu verwerten sind. 
Nach dem „Großen Sport“ am Sonnabend, dient der Sonntagnachmittag – 16.05 bis 
17.30 Uhr vor allem, aber nicht nur dem Regionalsport. Für uns ist Verden oder 
Oldenburg wichtiger als Gummersbach, die Oberliga Nord wichtiger als die 2. 
Bundesliga im Fußball, die diversen Amateur-Klassen von Ostfriesland bis zum Harz 
werden erfasst, Vereine mit Problemen kommen zu Wort – sieht alles nach heiler 
Sportwelt aus, ist es aber nicht. Auch der TV Grambke, der seinen Handball-Trainer 
unter wenig feinen Umständen entlässt, muss und kann sich rechtfertigen. Dies alles – 
wie immer – mit einer Live-Präsentation, wobei Studio-Gäste am Sonntagnachmittag 
ein belebendes Element sind. 
Eine zweite Sendung am Sonntag von 19.05 bis 19.30 Uhr als „Sport extra“ bezeichnet, 
hat schon Rückblick-Charakter. Neben unvermeidlichen Ergebnissen herrscht der 
Kommentar vor, das Interview ist mitunter angebracht. 
Außer in diesen Standard-Sendungen laufen Beiträge des Sports auch in anderen 
Bereichen. Zum Beispiel in der Rundschau – mittags oder abends – und auch – wenn 
auch seltener im Zeitfunk/Politik. Doch hier ist Kuba immer wichtiger, als meinetwegen 
die Auslosung zu Fußball-Weltmeisterschaft. Wir vertreten den Standpunkt, je mehr 
Sport, desto besser, nur können wir nicht alles leisten und Absprachen zwischen den 
Redaktionen sind nötig. Es gibt darüber hinaus aber auch Redakteure anderer 
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Ressorts, die sich berufen fühlen, ohne ausgewählt zu sein. In Magazin-Sendungen der 
Frühstrecke – 6.00 bis 9.00 Uhr – wird teilweise Anbiederungs-Journalismus betrieben, 
dessen ich mich schäme. Unsere Klagen dagegen, wurden mit dem Hinweis auf einen 
hohen Unterhaltungswert abschlägig beschieden. Wir sind nun gezwungen, ohne 
öffentliche Kollegenschelte zu betreiben, die heile Fußball-Welt vom Vormittag wieder 
zurechtzurücken. Ich komme langsam in das Alter, wo man ungefragt Ratschläge erteilt 
– sollte man unterlassen – dennoch: vermeiden Sie in Ihrem Beruf zu enge Kontakte 
oder gar Verbrüderung gegenüber Sportlern, es belastet Sie auf Dauer mehr, als es 
Ihnen nutzen kann. Was nicht bedeuten soll, auch einmal zu helfen, zu unterstützen, 
mehr Menschlichkeit zu offenbaren. Weder der hochnäsige Zensuren-Verteiler, noch 
der Kumpel ist gefragt, sondern der Sportredakteur mit Fachwissen und Wissen um die 
menschlichen Schwächen, der etwas sagen mag und auch mal schweigen kann. Der 
dem Bundesliga-Trainer unangenehme Fragen stellt und dem neuen Mann in der Liga-
Mannschaft auf die Sprünge helfen darf, wenn er fremd in der Stadt, sehr jung, mit 
einem Margarine-Koffer in der Hand sich bei seinem neuen Arbeitgeber vorstellt und 
auch noch eine farbige Hautfarbe hat. 
Noch ein Wort zu den Großereignissen im Sport. In der Regel bietet jeder Sender 
innerhalb der ARD die Ereignisse anderen Stationen an, die in seinem Sendegebiet 
passieren. In Bremen ist das seltsamerweise eine ganze Menge. Darüber hinaus 
werden Europa-Meisterschaften, Länderspiele, Weltmeisterschaften, Olympische Spiele 
innerhalb der ARD-Sport-Sitzungen mit Reportern besetzt. Hier kommt es nicht nur auf 
Leistungen an (aber auch) sondern auch ein wenig auf eine Lobby und Beharrlichkeit 
der Ressort-Chefs für ihren Mann. Wir können hier (im Gegensatz zu früheren Jahren) 
nicht mehr klagen, ein Kolle von RB ist im Team für die Fußball-WM in Mexiko, ein 
anderer fährt zu den Schwimm-Weltmeisterschaften nach Madrid. – Im Grundsatz aber 
gilt, dass jeder Sportredakteur, der vielfach den Heimatsport beackern muss, im Laufe 
seiner gesamten Berufs-Jahre wenigstens jedes Ereignis von Rang einmal gesehen 
haben sollte. Einmal ein Länderspiel, einmal Olympia, einmal Deutsches Derby – mit 
diesem Erfahrungswert beurteilt man viele Dinge – auch die kleineren – wesentlich 
besser. Ein noch erwähnenswerter Programmpunk ist der Morgen-Kommentar. 6:30 
und als Wiederholung um 7.30 Uhr haben alle Redaktionen die Möglichkeit ein Thema 
einzubringen. Große Politik, Lokales, alles ist möglich – dies vor allem mit dem Blick auf 
den „Hörerberg“ auch für den Sport ein wichtiges Gebiet. DFB-Gerichtsbarkeit, Kirche 
und Sport (Sportfreier Sonntag) sind die jüngsten Beispiele. 
Bis hier könnte der Eindruck entstanden sein, dass ich über einen Super-Sender, mit 
einer Super-Redaktion und dem dazugehörigen Sport-Chef berichtet habe. Obwohl wir 
innerhalb der Sportredaktion ein sehr gutes Arbeitsklima haben, ist dieser Eindruck was 
den Sport-Journalismus generell betrifft, nicht ganz richtig. Es bedarf noch einer 
grundsätzlichen Stellungnahme. 
Für Sport-Journalisten ist es eben kein Trost, dass auch Brecht, Camus, Hagelstange, 
Hemingway, v. Horvath, Kästner, Lenz und Polgar über den Sport nachgedacht und 
geschrieben haben. Wer diese Namen mit Sport in Verbindung bringt, gerät in den 
Verdacht ein „Outsider“, wenn nicht Schlimmeres zu sein. Dabei bedürfte es doch 
zuweilen dichterischer Kraft und Ausdrucksweise um ein Drama in einer Sportarena zu 
schildern oder zu beschreiben. – Wir verfügen jedoch bestenfalls über das Volumen 
eines talentierten Journalisten, wir beschränken uns in der Regel auf die notwendige 
Fachsprache und Alltagssprache. Weil wir wohl Angst vor großen Worten haben, weil 
wir, - und dies nicht zu Unrecht – befürchten, nicht verstanden zu werden. Weil wir unter 
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Zeitdruck stehen, weil es mit zu dem Schwersten gehört, Gesehenes direkt zu 
schildern, dabei noch Atmosphäre zu vermitteln mit richtigen Fakten, dabei noch zu 
urteilen, nicht zu richten. Unsere Reportagen besitzen vielfach den Stil von 
Sitzungsprotokollen, weil wir selber mit den Komplexen belastet den Stellenwert des 
Sports, des Sport-Journalismus, als zu gering erachten. 
Das riesige Interesse einer breiten Öffentlichkeit für Sport-Ereignisse täuscht nicht 
darüber hinweg, dass innerbetrieblich in den Medien Auseinandersetzungen um 
Druckseiten und Sendeminuten ausgetragen werden, der Sport immer zuletzt erwähnt 
wird, immer noch als exotisch gilt. Der Sport, immer noch Zuwachsraten an Mitgliedern 
in Sportvereinen meldend, ist als die größte Bürger-Initiative der Bundesrepublik in den 
Medien geduldet. Das hat diverse Gründe. Einer ist in den Chefetagen zu finden. In jetzt 
bald 30 Jahren als hauptamtlicher Redakteur und Reporter bei einem kleinen Sender, 
der noch als relativ  beweglich in Sachen Sport gilt und auch ist, hatte ich nur zweimal 
das Vergnügen mich ernsthaft und länger mit einem Programmdirektor und einem 
Chefredakteur über das Phänomen Sport zu unterhalten. Es ist dabei wohl kein Zufall, 
dass es sich bei meinen Gesprächspartnern um gelernte Journalisten handelte. Das 
allgemeine Desinteresse, gepaart teilweise mit Unkenntnis und Arroganz an exponenter 
Stelle in unseren Funkhäusern hat viele Sport-Journalisten resignieren lassen und sie 
damit in den Verruch eines Beamten-Journalismus getrieben. Doch Resignation ist kein 
Standpunkt. Dies wäre ein zweiter Grund, weshalb vielfach die Relation von Angebot 
und Nachfrage in Sachen Sport nicht stimmt. Ein Teil der Mitschuld ist auch bei uns zu 
finden. Wir sind vielfach nicht in der Lage, die diversen Aspekte des Sports zu 
verdeutlichen, nach außen und innen. Wir beschränken uns auf den „täglichen Kram“, 
sind vielleicht noch stolz darauf, als einer der beliebtesten Sport-Journalisten zu gelten. 
Unsere Aufgabe ist jedoch, kritisch zu informieren, Hintergründe aufzuzeigen, das 
Wesentliche zu finden. Dabei kann man sich kaum beliebt machen. Erschwerend 
kommt hinzu, dass das Spektrum des Sports von einem Einzelnen nicht mehr zu 
beherrschen ist. Es reicht vom Hochleistungssport bis zur Breite, vom Freizeit- über den 
Schul- bis zum Behinderten-Sport, von ganz jung bis ziemlich alt, vom Amateur bis zum 
Profi. Rund 40 diverse Sportarten gilt es regelrecht zu beherrschen (22 Leichathletik). 
Es ist eine logische Entwicklung, dass Spezialisten benötigt werden, die aber schon 
neben ihren Fachgebieten ein solides Grundwissen vorweisen sollten. Für den Hörfunk 
gilt auch noch, nicht nur um die Dinge zu wissen, sondern es auch „verkaufen“ zu 
können, also anzukommen, verstanden zu werden, immer wieder die mit wichtigste 
frage eines Journalisten – „Warum?“ beantworten zu können. 
Johannes Rau hat ein großes Wort gelassen ausgesprochen: „Die Zukunft des Radios 
hat erst begonnen“. Er begründete seine Ansicht mit dem Hinweis, dass im Fernsehen 
die Show überwiege (Neil Postmann – „Amüsieren uns zu Tode“), die Information im 
Hörfunk besser sei. Ich habe in Bremen über zwei Jahrzehnte für beide Medien 
gearbeitet, 1982 vor die Wahl gestellt habe ich mich für den Hörfunk entschieden. Ich 
habe dies schon vorhin begründet. Wenn Sprache ein Stück Kultur ist- ich beziehe den 
Sport damit ein – ist dies die bessere Chance. Da aber Hören schwerer ist als Sehen, 
gehört der bessere Mann in den Funk. Es gibt noch eine Anzahl von Sendern, die keine 
tägliche Sport-Sendung ausstrahlen – ein ungeheures Versäumnis. Meine Befürchtung 
ist, dass hier zu sehr der aktuelle Bereich des Sports gesehen wird, der naturgemäß am 
Montag, Dienstag und Donnerstag, weniger zu bieten hat. Glosse, Satire, Essay oder 
gar Witz und Humor finden im Hörfunk-Sport in der Regel nicht statt. Zwei Beispiele 
dazu: bei uns war „Sport und Intelligenz“ und „Die dummen Sportler“ ein Thema. 
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Nun hat es den dummen Sportler nie gegeben, es gibt mehr oder weniger intelligente 
Sportler, Speerwerfer oder Fußballspieler, genau wie in anderen Bereichen. Ein 
Handicap unseres Berufsstandes wird aber dennoch deutlich. Es ist eben einfacher mit 
Egon Bahr ein Gespräch zu führen, als mit dem Linksaußen des 1. FC O: Bahr schlägt 
keine Flanken, ist aber ein Meister der Formulierung, regt in seinen Antworten neue 
Fragen an. Genau dies ist dem Linksaußen nicht gegeben. Es gilt also 
Einfühlungsvermögen zu entwickeln, den Sportler im Gespräch zu führen, ohne ihn in 
seiner Eigenart einzuschränken. Besonders problematisch ist dies in den Bereichen des 
Schwimmens, des Turnens – auch im Tennis, hier stehen vielfach noch Kinder Rede 
und Antwort. Für ein Kurzinterview mag es noch reichen, für ein fundiertes Gespräch in 
der Regel kaum. – Der Sport-Journalist im Hörfunk ist heute Redakteur am Schreibtisch 
und am Mikrofon, er ist Reporter und Interviewer, er muss berichten können und 
vernünftige Fragen stellen, durch ein Programm führen, möglichst locker und 
fachgerecht, soll Bezug herstellen, ergänzen und nachhaken, soll möglichst den 
Schwachen ermuntern, vor Herrn Becker oder Völler aber nicht in die Knie gehen. – 
‚Neben dem Handwerklichen kommt noch ein Stück Technik hinzu. Umgang mit einem 
Aufnahmegerät, Plätze und Stationen innerhalb einer Live-Sendung vorhören (auch 
noch ein Extra-Redakteur) und ähnliches. Es hält sich aber in Grenzen. Wichtig ist der 
Mann oder die Frau hinter der Scheibe als Bezugspunkt – der Mann im Studio ist allein, 
Kommt von dort keine Reaktion, ist gar Desinteresse spürbar, ist der Mensch am 
Mikrofon nur noch die Hälfte wert. 
Für jeden Sport-Journalisten kommt der Zeitpunkt, wo er Stellung beziehen muss. Er 
muss sich entscheiden, ob er glaubhaft bleiben will (Anreize etwas nicht zu sagen aus 
falsch verstandener Kumpanei sind nachweisbar), er muss sich entscheiden, ob er für 
oder gegen Boxen ist, ob er Beckenbauer für ein Vorbild hält oder lieber Onkel Fritz aus 
Gütersloh. Meistens ist dies erst nach Jahren der Fall (mitunter gar nicht), wenn er 
seine „eigene Prosa“ seinen eigenen Stil gefunden hat. Er muss also gescheit und 
trotzdem tapfer sein. – dieser Reifeprozess findet im Berufsleben statt. Wenn Bildung 
das ist, was man von der Schule behalten hat, so ist eine Reifeprüfung nützlich – ein 
Hochschulstudium (wie heute von fast allen Rundfunkanstalten gefordert) nicht 
unbedingt erforderlich. Da eine Ausbildung zum Sport-Journalisten, von einigen 
Volontariaten abgesehen – in der Regel nicht stattfindet, mach es fast nur die Praxis, 
dass aus einem talentierten jungen Menschen einmal ein Journalist wird. Es kann eben 
nur derjenige einen Kommentar zur Wahl von Bertold Beitz an das IOC schreiben, der 
sich mit der Person Beitz beschäftigt hat und wer die Zusammenhänge im 
Internationalen Olympischen Komitee kennt. Dies wird an keiner Hochschule der Welt 
gelehrt. Eine Ansage am Mikrofon kann jeder normale Mensch mehr oder weniger gut 
ablesen – in freier Rede zu moderieren, ist auch und vor allem eine Sache des Talents. 
Um nicht missverstanden zu werden, je besser de schulische Ausbildung plus Studium, 
umso besser der Start, der ja eigentlich für alle gleich sein sollte, aber nicht ist. Nur 
eben Schule und Studium machen noch keinen Journalisten. 
Gerade die Intellektuellen, und vielfach die, die sich dafür halten, oft vom Sport wenig 
verstehen und sich damit noch brüsten, beklagen zuweilen Zustände im Sport, zu deren 
Beseitigung sie noch nie etwas beigetragen haben. Nur wer Herz für eine Sache hat, ist 
auch berechtigt, Kritik zu üben. Ein Berufsleben lang habe ich mich dafür eingesetzt, 
dass die Spielregeln, z.B. im Fußball, eingehalten werden. Einzig und allein, um den 
Fußball als Spiel zu erhalten, von allen geschäftlichen Praktiken einmal abgesehen. 
Denn Fußball ist herrlich einfach und kann einfach herrlich sein. Doch wer den 
Schiedsrichter betrügt, benötigt diesen eigentlich nicht, ist kein Schiedsrichter mehr da, 
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interessiert der Sieger kaum noch und das Resultat.  Was bleibt, ist die schau, ein 
Abgleiten in den Zirkus, wo zwar Leistung und hohe Kunst gefragt ist, aber kein 
Wettkampf nach selbst vorgegebenen Regeln mit einem Partner oder Gegner 
stattfindet. Ich werde hier immer missverstanden, daran wird sich auch wohl nichts 
mehr ändern. Der Sport also als ein Stück Pädagogik, das Publikum eingeschlossen. 
Es verhält sich oft grob unsportlich, will und kann vielleicht auch nicht objektiv sein, ein 
Spiegelbild des Lebens. Der Journalist ist aufgerufen, die Dinge beim Namen zu 
nennen, Verantwortung zu übernehmen. 
Wir leben in einer Sportwelt, die eigens eine Fair-Play-Trophäe geschaffen hat, für 
etwas, was selbstverständlich im Sport sein sollte. Warum eigentlich nur im Sport, habe 
ich mich schon oft gefragt. Er ist ebenso wenig heile Welt, wie andere Bereiche, kann 
es auch nicht sein. Also müssen wir auch Wächter sein, uns engagieren für den 
Leistungssport, der meist nur ein Vergnügen weniger Jahre der Jugend ist, gegen 
Auswüchse und Übertreibungen auf diesem Gebiert uns stark machen, wir müssen dem 
Kinder- und Jugendsport und dessen viele ehrenamtliche Helfer unterstützen, gegen 
überehrgeizige Trainer und Eltern unser Wort erheben. Wir sollten auch den Profi 
tolerieren, der den Sport um Beruf gemacht hat, aber gegen horrende Summen, die 
keine Relation mehr zulassen, Aufklärung betreiben. Wir müssen immer wieder 
versuchen den Sport, um es in einem Wort zu sagen, kultivieren.  
Problemfeld Sport (Dezember 1970) 
Bei den Notizen für dieses Manuskript ist mir einmal mehr deutlich geworden, welch ein 
umfangreiches Gebiet der Sport geworden ist. Es mag daran liegen, dass der Sport 
längst nicht mehr die „wichtigste Nebensache der Welt“ ist – nicht mehr sein kann, es 
mag daran liegen, dass für den einen sich der Sport mit dem Fußball erschöpft, 
während andere noch immer auf die tägliche Turnstunde hoffen. Dazwischen liegt viel – 
eine ganze Skala von Problemen, mit denen sich auch der Sport auseinandersetzen 
muss – ob er will oder nicht.  Der Sport wird konfrontiert mit der Politik, mit der Medizin 
(Doping), mit dem Amateur-Begriff, Kirche, Bundeswehr, die Wissenschaft, 
Leistungssport und Breitensport und nicht zuletzt die finanziellen Dinge spielen eine 
Rolle. Ich will versuchen, all diese Probleme anzusprechen – ohne dabei eine 
Vollständigkeit zu garantieren. Über eine Tatsache gibt es allerdings keine Zweifel: die 
heutige Gesellschaft ist mehr denn je auf den Sport angewiesen, sie braucht ihn aus 
mehreren Gründen. – 
Da ich nicht für mich in Anspruch alles besser über Sport zu wissen als andere, 
gestatten Sie mir, hin und wieder etwas zu zitieren. Es sind meist Dinge, die man 
einfach nicht besser sagen kann. Um auf die Gründe zurückzukommen, warum für uns 
gerade heute der Sport so eminent wichtig ist, hier die Worte von Richard von 
Weizsäcker: Er nannte 1.) aus dem medizinisch-biologischem Grund, dass die 
Bewegungsarmut in unserer Arbeitswelt die Gefahr von Zivilisationskrankheiten mit sich 
bringt. 2.) aus dem soziologischen Grund, dass Sport und Spiel eine besonders 
sinnvolle Möglichkeit bieten, von der aufgrund der technischen und wirtschaftlichen 
Entwicklung stetig wachsenden Freizeit eine besseren Gebrauch zu machen und 3.) 
aus dem pädagogischen Grund, dass Leibeserziehung oder sportliche Betätigung zum 
Menschen einfach dazugehören und dies auch später im Berufsleben und schließlich 
4.) aus dem politischen Grund, dass die Leistungsfähigkeit eines Landes heute nicht 
nur an seinen wirtschaftlichen und wissenschaftlichen Erfolgen gemessen wird, sondern 
auch an der Leistungsfähigkeit seiner Spitzensportler. – Soweit dies – und wenn man 
diese Gründe zum Maßstab nimmt, so ist eben erkennbar, dass in der Tat der Sport 
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kein idyllischer Raum mehr am Rande der Leistungsgesellschaft ist. Vielmehr ist er ein 
Mittel, sie leichter zu ertragen. 
Der Ursprung des Wortes „Sport“ kommt aus dem Lateinischen „disportare“ = sich 
zerstreuen – diese Funktion und Aufgabe ist dem Sport auch noch heute gestellt, nur 
mit dem wesentlichen Unterschied zu früher, dass das heute „lebenswichtig“ geworden 
ist. Nur – so scheint mir – ist dies vielfach in unserer Gesellschaft nicht erkannt, oder, 
was schlimmer wäre, man will es nicht wahr haben. So entstand 1968 das Wort, dass 
die Medaillen der deutschen Olympia-Mannschaft in Mexico „gegen die Schule 
gewonnen wurden“. Damit wäre ich beim Hauptübel, beim Grundproblem, denn der 
Schulsport findet in der Bundesrepublik Deutschland – wenn überhaupt – im Sitzen 
statt. Das heißt, er spielt kaum eine Rolle. Vielleicht wäre das anders, wenn das 
Unterrichtsfach „Gesundheit“ heißen würde. Der natürliche Bewegungsdrang des 
Kindes wird zum ersten Mal bewusst in den Kindergärten gestoppt, die Fortsetzung 
bringt die Schule. Es gibt dafür keinen Hauptschuldigen, vielmehr setzt sich die 
Schulsport-Misere aus einer ganzen Reihe von Faktoren zusammen. Die Kultusminister 
der Länder – 1956 vom Deutschen Sport-Bund eindringlichst ermahnt, nun endlich 
etwas zu unternehmen, sind einer eindeutigen Entscheidung und damit verbundenen 
Initiative bis heute ausgewichen. 
Sicherlich auch aus dem Grunde, da sie zum großen Teil machtlos sind. Machtlos 
darum, weil z. B. in der Bundesrepublik nach neuesten Untersuchungen 170.000 Lehrer 
fehlen. Das hat zur Folge, dass Sportunterricht zum Teil gar nicht, teilweise mangelhaft 
gegeben wird. Ferner wird ein Sportlehrer des öfteren als „Schmalspurpädagoge“ 
angesehen und damit gleichzeitig der Wert des Sports entsprechend untergraben. Eine 
ganz wichtige Rolle, die häufig übersehen wurde, spielen in Sachen Schulsport die 
Eltern der Kinder. Sie hätten es in der Hand durch die Sprecher der Eltern-Beiräte 
nachdrücklich auf den körperlichen Notstand ihrer Kinder  hinzuweisen. Das Gegenteil 
geschieht nur zu oft. Ein Attest, das vom sowieso spärlichen Schulsport befreit, ist 
schnell zur Hand – oft ist nur ein harmloser Schnupfen der Grund. Dazu ist das Angebot 
der Schule in Sachen Sport mangelhaft. Mit dem alten Turn-Unterricht Jahnscher 
Prägung ist es heute nicht mehr getan, es wird zu wenig Rücksicht auf die sportlichen 
Interessen wenn nicht gar Ambitionen der Schüler Rücksicht genommen – von der 
Möglichkeit Neigungsgruppen aufzustellen erst gar nicht zu reden. – So dämmert der 
Schulsport weiter dahin – ein klassischer Fall von „Unterlassungssünde“ – und die sind 
ja mit die schlimmsten. Nirgendwo ist ein „Retter“ zu sehen, der Verständnis dafür hat, 
dass junge Leute und Kinder sich bewegen wollen, dass sie das Erlebnis des 
Wettkampfes brauchen, dass sie lernen, sich in einer „Mannschaft“ unterzuordnen, dass 
sie lernen Spielregeln zu achten, dass sie früh begreifen lernen, den Gegner zu achten 
und in ihm nicht einen „Feind“ zu sehen. Manche Auswüchse des Sports wären erst gar 
nicht in unseren Stadien zum Tragen gekommen, wenn der Sport besser verstanden 
würde. Auch das ist ein Versäumnis der Schule. Horst Peets hat dazu einmal 
geschrieben: 
„Jede Nation, in der die Leibesübung nicht von der Schule an gelehrt oder von 
unkundigen Lehrkräften mit halbem Herzen und geteiltem Verstand vermittelt wird, 
verrät sich durch Zerrbilder ihres Zuschauersports. Wenn sich in einem solchen Lande 
die geistige Führungsschicht mit Abscheu von der sportlichen Massenschaustellung 
abwendet, wenn sie ihn gänzlich unerträglich findet, wenn Erzieher, Wissenschaftler, 
Dichter, Schriftsteller, Publizisten zu den härtesten Widersachern dieses 
„Massenwahns“ werden – kurz – wenn sie glauben, diesem Koloss mit giftiger Feder, 
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bissigen Worten oder eiskaltem Schweigen begegnen zu müssen, dann begegnen sie 
im Grunde ihrem eigenen Versäumnis. Entweder huldigen sie einem Bildungsideal, das 
an den Zeitläufen vorbeigeht, und sie kritisieren nur Umstände, zu deren Beseitigung 
sie nie beigetragen haben. Oder aber – was noch bedrohlicher ist – sie setzen sich mit 
dem Massenphänomen Sport überhaupt nicht auseinander, aus Furcht, die geringste 
Berührung damit schade ihrem geistigen Renommee.“ 
Letztlich erhält somit jede Nation den Sport, den sie verdient. Vorurteile der geistigen 
Elite – der Grundstein wird in der Schule gelegt – treiben den Sport in die Ecke. Dort 
führt er ein Eigenleben. 
Sechs Mindestforderungen müssten erfüllt werden, um dem Schulsport einen 
„Aufschwung“ zu geben: 
1. Vergrößerung von Stundenzahl und Qualität des Schulsports durch allgemeine und 
besondere Programme. Bessere Grundschulung, Sport an den Berufsschulen, 
Neigungs- und Leistungsgruppen, Sonderschulturnen. 
2. Neue Formen des Sportstudiums und fachgerechter Einsatz der Schulsportlehrer. 
3. Errichtung großzügiger Sport- und Freizeit- und Erholungsstätten an den Schulen. 
4. Neue Wege der Zusammenarbeit Schule und Sport auf allen Ebenen. 
5. Erweiterte Mitverantwortung von Schülern und Studenten, erweitertes Sport- und 
Wettkampfprogramm an Schule und Hochschule. 
6. Angemessene Stellung der Sportwissenschaft. 
Zum letzten Punkt ist noch die Anmerkung zu machen, dass die Sporthochschule in 
Zukunft auch die Bildung künftiger Sport-Wissenschaftler fördern muss – es wäre ein 
wirklicher Fortschritt. 
Ich haben den Schulsport bewusst an den Anfang meiner Ausführungen gesetzt, ist er 
doch die Keimzelle eines jeglichen Interesses am Sport überhaupt. 
Die Vereine des Deutschen Sport-Bundes mit rund 10 Millionen Mitgliedern sind es, die 
den Sport in Deutschland tragen, ihn ermöglichen. Ihr Angebot reicht von der 
Gymnastik-Stunde bis zur Möglichkeit in einer Liga-Mannschaft um Meisterehren zu 
spielen. In etwa 39.000 Turn- und Sportvereinen sind dafür mehr als 500.000 freiwillige 
Helfer tätig, ohne die der Sport in Deutschland längst zusammengebrochen wäre. 
Welch ein anderer Bereich kann schon mit solchen Zahlen aufwarten – und um noch 
eine Zahl zu nennen: etwa 30 % der Jugend von 6 bis 21 Jahren nimmt in den Vereinen 
ihre wichtige Nachhilfe-Stunde für den entgangenen Schulsport. Allerdings – nur mit 
ehrenamtlicher Tätigkeit geht es nicht mehr im Sport – so wenig wie die freiwilligen 
Kräfte wegzudenken sind. Wenn man den Zukunftsplanern glauben darf – und sie 
haben oft mehr richtige Dinge vorausgesagt, als uns oft lieb war – arbeitet der Mensch 
1985 nur noch an vier Tagen, besitzt also drei volle Tage Freizeit. Da ich die Hoffnung 
(noch nicht) aufgebe, dass man mehr und mehr erkennt, wie wichtig die Bewegung für 
den Menschen ist, also eine enorme Aufgabe für die Sportvereine. So viel auch seit der 
Gründung des Deutschen Sport-Bundes vor 20 Jahren in Hannover erreicht wurde, die 
Grenze ist da, wo vom Staat gefordert werden muss. Bisher lebte der Sport in gewollter, 
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völliger Unabhängigkeit vom Staat – sprich Parlament, Parteien usw. Die Skala der 
Forderungen an den Staat reicht vom Lehrschwimmbecken in jeder neu zu bauenden 
Schule bis zur Unterstützung für den Aufbau einer leistungsstarken Olympia-
Mannschaft. Es geht nicht mehr, dass der Sport so „weiterwurstelt“ und der Staat den 
Sport nur aus dem Blickwinkel von Prestige, Fahnen und Hymnen sieht. In diesem 
Augenblick der Konsolidierung verträgt der Sport aber keinen staatlichen Dirigismus, er 
erwartet vielmehr Hilfe und Vertrauen und nicht mehr und nicht weniger, als dass die 
rechtlichen und sachlichen Voraussetzungen für die Sportausübung verbessert werden. 
Das beinhaltet wieder einmal – wie schon beim Schulsport erwähnt – die angemessene 
Einordnung des Sports in die Programme der Bildung und Erziehung, den Bau von 
Sportstätten in gemeinschaftlicher Aufgabe von Bund, Ländern und Gemeinden – der 
Goldene Plan der DOG bildet hierfür eine brauchbare Leitlinie, ferner die ausreichende 
Ausstattung des Leistungssports (über den gleich noch zu sprechen wäre) mit Trainern, 
Forschungs- und Leistungszentren, Honorierung von Übungsleitern und Hilfe bei der 
Unterhaltung vereinseigener Anlagen und schließlich auch Hilfe für den Aufbau einer 
sportgerechten Verwaltung, die in anstehenden organisatorischen oder finanziellen 
Fragen, gegebenenfalls durch Koordination, den Verbänden und Vereinen die gebotene 
Hilfestellung gibt. – Nur praktizierte Handlung und aktive Mithilfe entheben Staat und 
Gesellschaft auf die Dauer des Vorwurfs, Geld und gute Worte seien in Wahrheit 
Ausdruck schlechten Gewissens und dienten letztlich der Alibisuche. – Aber ich hoffe 
sehr, dass das Verhältnis zwischen Staat und Sport nunmehr konkrete Formen 
annimmt, die konstituierende Sitzung der Deutschen Sport-Konferenz, mit jeweils 
Vertretern aus beiden Richtungen, am 22. Oktober vergangenen Jahres, rechtfertigt 
dies. 
Kommen wir zum Leistungssport – und damit, wie ich es nenne, zum „Schaufenster des 
Sports“. Wenn Sie mir gestatten, diesen Vergleich fortzusetzen, er macht nur einen 
Bruchteil des großen Warenlagers Sport aus, hat aber den Vor- und wie man hören wird 
auch Nachteil, dass er so an hervorragender Stelle platziert ist – für jedermann sichtbar. 
„Der Leistungssport ist für die meisten nur ein Vergnügen weniger Jahre, ein Vergnügen 
der Jugend. Nur weil immer wieder junge Leute mit sportlichen Talenten nachwachsen, 
gibt es ja diesen Leistungssport, den man törichterweise als ein konstantes in sich 
abgeschlossenes Phänomen verfolgt, ohne zu erkennen, dass sich hierbei ein ständiger 
Wechsel vollzieht. Ich werde den Verdacht nicht los, dass der unsportliche Mensch, 
weder zu Opfer und Leistung begabt noch zu beiden gewillt ist, empfindet er dieses 
Streben nach Leistung als eine unmenschliche Strapaze. Sicherlich mag man im ersten 
Moment erschrecken, wenn man den Olympia-Sieger im Zehnkampf, Willi Holdorf, 1964 
in Tokio mit verzerrtem Gesicht ins Ziel stürzen sieht. Aber Holdorf, der sich bis heute 
bester Gesundheit erfreut, hatte sich für Olympia vorbereitet, hatte dafür seinen Körper 
erzogen, er hatte, mit einem Wort, danach und dafür gelebt. Über Skat- und 
Doppelkopf- und über Schachspieler – die ja auch nicht wenig Zeit opfern – wird 
gelächelt, man verdächtigt eine solche Leidenschaft nicht der Inhumanität. 
Merkwürdigerweise wird jedoch das Streben nach körperlicher Perfektion verübelt. Was 
der körperlich ungeschulte, unbegabte, ungewillte Mensch für eine fürchterliche 
Strapaze hält, ist in den meisten Fällen für den nach Höchstleistung strebenden Sportler 
eines Selbstbestätigung, eine glückliche Erfahrung, oft eine Freude. – Der Schriftsteller 
Rudolf Hagelstange, also ausnahmsweise einmal ein sogenannter „Intellektueller“ der 
sich mit Sport befasst (er ist ein Kenner auf diesem Gebiet – 3,50 Meter 
Stabhochsprung) schrieb dies im Zusammenhang mit dem Leistungssport. 
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Albert Camus hat Jahre hindurch als Torwart der algerischen Fußball-Elf gespielt. Als 
Franzose (als französischer Intellektueller) besaß er die Freiheit und Wahrhaftigkeit 
eigens darauf hinzuweisen, dass er einen großen Teil dessen, was der geworden sei, 
dem Sport verdanke. – Er sprach von Charakter. 
Solange es sportliche Leistungen gibt, die exakt messbar sind, wird es Rekorde und 
Rekordverbesserungen geben – und es ist einwandfrei und legitim, wenn sie im 
Wettkampf erzeugt werden. Damit muss ich einen Punkt ansprechen, der dem Sport 
mehr schadet als nützt: den bestellten Rekord oder den Rekord um jeden Preis. Es ist 
z. B. unsinnig, wenn ein Schwimmer oder Radfahrer gegen die Uhr fährt, nur um einen 
Rekord zu brechen. Es fehlt dabei, was den Sport für viele so attraktiv macht, das 
Wettkampferlebnis. Und wo Rekorde künstlich gemacht werden, ist ein anderer Feind 
des Sports – die Schau – nicht weit. Sicherlich beinhaltet eine Schau auf sportlichem 
Gebiet auch eine Leistung, ich denke dabei an Sechstagerennen, an das Catchen, das 
Berufsboxen leidet darunter, Tennis und der Skisport rücken immer mehr in die Nähe 
des „Schausports“ – aber im Grunde ist es der sichere Untergang des Sports. Wo etwas 
manipuliert wird, wo die sportlichen Regeln zweitrangig werden, geht der Sinn des 
Sports verloren. Jeder Spieler muss gewinnen wollen und verlieren können – dies lernt 
man im Sport spielend. Es gilt dabei, die Gesetze des Sports zu achten – noch die 
„Falschspieler“ las ich einmal, achten die Regeln, sonst könnten sie ja offen falsch 
spielen. Im Ernst – die sportlichen Regeln müssen strengstens beachtet werden – und 
der Zuschauer hat ein feines Gespür für diese Dinge – Sport-Skandale aller Art 
beweisen das (Berufsboxen!). Sicherlich ist meinetwegen in der Fußball-Bundesliga 
auch ein bisserl Schau und Artistik enthalten – aber ich möchte den Club wissen, den 
man vor Beginn einer Serie für den Abstieg festlegen kann. 
Ich sprach eben vom „Verlieren-Können“ – eine Fähigkeit, die die meisten Sportler im 
Gegensatz zu den Zuschauern noch besitzen. Im Stadion von Rot will alles Rot siegen 
sehen – bei Weiß alles Weiß usw. Nicht alle, aber doch viele, wie mir scheint, zu viele. 
Die deutsche Fußball-Nationalmannschaft gab in England ein Beispiel, wie man mit 
Anstand eine wahrscheinlich ungerechtfertigte Niederlage hinnimmt. Das „Fair-Play“ ist 
in unserer Gesellschaft ziemlich abhanden gekommen, im Sport fehlt es vor allem auf 
der Tribüne, leider auch bei einigen Sportlern. Die Schaffung der Fair-Play-Trophäe ist 
im Grunde eine völlig sinnlose Angelegenheit – das Fair-Play ist selbstverständlich im 
Sport – oder sollte es zumindest sein. All diese Dinge sind im „Schaufenster des Sports“ 
zu sehen – und vielfach wird daraus ein falscher Schluss, ein falsches Ergebnis 
gezogen. – Die Krone des Leistungssports ist die Teilnahme bei den Olympischen 
Spielen – die Krönung der Olympia-Sieg. Um es anders zu sagen: wer bei Olympia 
dabei sein darf, Qualifikationen übersteht, gar den Endkampf oder einen Endlauf 
erreicht – der hat im Grunde sein Ziel erreicht. Ich habe dies absichtlich so formuliert, 
um einmal der Medaillen-Hysterie das Wort zu reden und zum anderen nachdrücklich 
darauf hinzuweisen, dass auch Plätze bei Olympia noch etwas bedeuten. 
Olympische Spiele sind noch immer ein Treffen der „Jugend der Welt“, es ist noch 
immer eine Stätte der Begegnung von jungen Menschen verschiedener Hautfarben, 
Religion, Sprache und Profession. Ich habe im Olympischen Dorf von Mexico mit 
eigenen Augen gesehen, dass es so etwas wie Gespräche miteinander und damit ein 
Kennenlernen gegeben hat. 
Vielleicht reichte die Zeit hier und da auch dazu, dass die Probleme anderer besser 
verstanden wurden, es mag sein, dass es irgendwo sogar zu einer echten Freundschaft 
kam. All diese Dinge können natürlich nicht darüber hinwegtäuschen, dass sich 
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Olympia – spätestens seit 1952 mit dem Auftritt des „Roten Giganten“ – gewandelt hat. 
Mag einmal die Teilnahme wichtiger als der Sieg gewesen sein – heute sind 
Olympische Spiele ein so ernster Wettstreit der Nationen und Systeme geworden, dass 
Frankreichs ehemaliger Präsident Charles de Gaulle nach den Spielen 1960 in Rom 
nach dem schlechten Abschneiden der Franzosen von einer „Schande der Nation“ 
sprach. Die Folge war der Aufbau eines Trainings-Zentrums in Joinville, wo die Sportler 
der „Großen Nation“ auf ihre Aufgabe vorbereitet werden. Das verstößt natürlich im 
hohen Maße gegen das Amateur-Prinzip, ebenso wie die finanzielle Unterstützung der 
deutschen Sportler durch die Sporthilfe. Aber in anderen Ländern passiert dasselbe. 
Alle sprechen von verschiedenen Arten von Amateuren: 
Von den Scheinamateuren, vom Staatsamateur, vom Industrieamateur, vom 
Collegeamateur, vom Polizisten, vom Soldaten. In nur wenigen Ländern der Erde gibt 
es nicht: Trainingslager, periodische Unterstützung, wohldotierte Preise, 
Auszeichnungen, Stipendien, Fernsehauftritte telegener und erfolgsträchtiger 
Sportstars, Gratis-Portionen von Steaks, Polizisten mit wenig Dienst und viel Freizeit, 
Soldaten mit Kommando Sportplatz, bezahlte und mit vaterländischen Verdienstorden 
ausgezeichnete Trainer eines einzigen Olympia-Kämpfers. 
Der Amateur aus Liechtenstein macht nicht Geist und Inhalt der olympischen Spiele 
unserer Zeit, sondern der Staats-Amateur Oleg Protopopow, der Polizist Kipchoge 
Keino, der Hochschüler Tommie Smith, die Soldaten d’Inzeo oder der Industrie-Amateur 
Ron Clarke. Ob Joinville in Frankreich, die Feuerwehr-Akademie in Rom, die 
Offiziersschule Saratow in der Sowjetunion, die Universität von Südkalifornien in Los 
Angeles, die DHfK in Leipzig, das Sport-Zentrum Crystal Palace in London: sie alle 
sind, je nach Auslegung, Brutstätten des Schein-Amateurismus – oder Hallen Olympias. 
Man mag zum greisen amerikanischen IOC-Präsidenten stehen wie man will, eines 
kann man ihm nicht absprechen: er hat Zeit seines Lebens versucht, die olympischen 
Spiele von der Politik fernzuhalten und den Amateur in edelster Form am Leben zu 
erhalten. Beides ist ihm im Grunde nicht gelungen. Hierfür Brundage oder gar den Sport 
überhaupt verantwortlich zu machen, heißt, die Dinge nicht so zu sehen, wie sie sind. 
Das eine zog das andere nach sich. Dabei war der Anfang der Spieler „moderner 
Zeitrechnung“ schwierig. Noch 1900 und 1904 glaubte man im IOC die 
Weltausstellungen in Paris und St. Louis als Anreiz unbedingt zu benötigen, um den 
Spielen die nötige Resonanz zu geben. Sport und Politik wurden zum ersten Mal 1936 
bei den Spielen in Berlin im Zusammenhang erkennbar. 1931 in Barcelona auf der 
29. Sitzung des IOC wurden die Spiele für 1936 an Berlin vergeben. Es herrschte 
damals längst keine ungeteilte Freude über diesen „Auftrag“. Die Deutsche 
Studentenschaft und der Akademische Turnerbund gründeten damals einen 
„Kampfbund gegen Olympische Spiele“. Ferner war in Deutschland noch nicht 
vergessen, dass man selbst bei den Spielen 1920 in Antwerpen und 1924 in Paris 
ausgeschlossen war – ebenso übrigens wie 1948 in London.  
Dennoch erkannten die Nationalsozialisten den gerade für sie in der damaligen Zeit 
ungeheuren Propaganda-Wert olympischer Spiele und so wurde die völlige 
Gleichschaltung des deutschen Sport – der Organisation – „nach den Richtlinien der 
Regierung der nationalen Erhebung“ verschoben und die olympischen Organisationen 
in Berlin und Garmisch erhielten die volle Unterstützung des Regimes. Berlin ist noch 
heute in guter Erinnerung – nicht nur wegen der so zahlreich gewonnenen Medaillen. 
Deutschland war damals mit 33 Gold-, 26 Silber- und 30 Bronze-Medaillen die 
„erfolgreichste Nation“, obwohl es eine Nationen-Wertung nie gegeben hat, ja sogar 
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nach Coubertin Mannschaftssportarten eigentlich gar nicht vorgesehen waren. Einen 
„Braunen Giganten“ hat es dennoch im Weltsport nie gegeben. 
Was machte Berlin nun so unvergesslich, fast schon legendär. Guido von Mengden, 
damals Pressereferent des „Reichssportführers“ und von 1957 bis 1963 
Geschäftsführer des Deutschen Sport-Bundes hat dazu einmal gesagt: „Einmal lag es 
an der perfekten Organisation und den hervorragenden sportlichen Leistungen. Zum 
anderen war es, und das scheint mir sehr wichtig, die musische Durchdringung der 
Spiele. Richard Strauss, der junge Carl Orff und Gret Palucca haben einen 
entscheidenden Beitrag geliefert. Die Olympia-Fanfare, das Glockengeläut, das 
Eichenbäumchen für den Olympia-Sieger und die Idee der aus Olympia in Griechenland 
geholten olympischen Flamme, dieser bewegende Fackellauf – dies alles waren 
wichtige Steine in diesem pathetischen Mosaik, denn der Sport liebt nun einmal das 
Pathos.“ 
Wie schön – möchte ich da sagen – dass es auch hier „Auflösungserscheinungen“ im 
wahrsten Sinne des Wortes gibt. Die bei der Schlussfeier in Mexico-City sprengten die 
Aktiven auf dem Rasen das so strenge olympische Protokoll und feierten auf ihre Art, 
indem schwarz und weiß und braun und Männlein und Weiblein durcheinanderliefen, 
die Fahne der Niederlande von einem Afrikaner und umgekehrt geschwungen wurde. 
Es war, als ob ein lästiger Druck und Zwang von ihnen gewichen wäre- das 
überwiegend mexikanische Publikum – immer schnell bereit sich zu freuen – mag das 
Seine dazu getan haben. Dem aufmerksamen Beobachter konnten dabei seltsame 
Gedanken kommen. Trotz „Black Power“ – trotz der Studentenunruhen war man für 
einen Moment versucht, daran zu glauben, dass es doch noch einmal Frieden für alle 
auf der Welt geben würde. Wie gesagt, das waren Gedanken die schemenhaft 
auftauchten und ebenso schnell wieder verflogen. Eine Erkenntnis aber blieb: Trotz aller 
ideologischen und politischen Auseinandersetzungen auch in den Stadien der Welt – 
der Sport kann nicht erreichen, was der Politik bis heute versagt blieb – es ist besser 
die Jugend der Welt trifft sich in den Sport-Arenen als auf den Schlachtfeldern. Leider 
ist auch das bis heute nicht gültig geworden. 
Am deutlichsten sichtbar wird die Verflechtung zwischen Sport und Politik in der bereits 
Geschichte gewordenen Tragödie der gesamtdeutschen Olympia-Mannschaften. Der 
Aufbau des Sports nach 1945 in den beiden Teilen Deutschlands war so verschieden, 
dass man sich schon zwangsläufig auseinanderleben musste. Während sich in der 
Bundesrepublik 1950 alle Verbände zum Deutschen Sport-Bund – unbeeinflusst von 
staatlichen Stellen zusammenschlossen – mit ein Werk des Bremers Oscar Drees – 
vorher mussten diverse Kontrollratsbestimmungen überlistet werden – wurden im Osten 
die Gründung von Sport-Gemeinschaften den Kommunal-Behörden überlassen. Die 
FDJ und der Freie Deutsche Gewerkschaftsbund gründeten 1948 den Deutschen Sport-
Ausschuss. Bei den einzelnen Betrieben wurden von den jeweils zuständigen 
Gewerkschaften sogenannte Betriebssport-Gemeinschaften gebildet. Unverkennbar 
war auch hier die UdSSR das große Vorbild. In der Satzung des Deutschen Sport-
Ausschusses heißt es: „Die demokratische Sportbewegung soll den Werken des 
Friedens dienen. In ihren Reihen ist daher die Kampfbereitschaft gegen Militarismus, 
Imperialismus und Faschismus zu stärken.“ Im erst 1957 gegründeten Deutschen Turn- 
und Sportbund: „Wir lösen die Aufgaben auf der Grundlage des staatlichen 
Sportprogramms – Bereit zur Arbeit und Verteidigung der Heimat“. 
Die Satzung des Deutschen Sport-Bundes der Bundesrepublik beginnt so: „Der Sport 
erfüllt in der modernen Gesellschaft wichtige biologische, pädagogische und soziale 
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Funktionen. Die deutsche Turn- und Sportbewegung ist verpflichtet, Bedeutung und 
Aufgaben des Sports und der Leibeserziehung ständig neu zu überdenken und sich um 
ihre angemessene Einordnung in den Kulturbereich zu bemühen.“ 
Doch kommen wir zu den gesamtdeutschen Olympia-Mannschaften zurück. Sie waren 
das liebste Kind des Amerikaners Brundage. Er bezeichnete das Zustandekommen 
dieser Mannschaften 1956 in Melbourne, 1960 in Rom und 1964 in Tokio als Sieg des 
Sports über die Politik. Aber so einfach darf man die Dinge nicht sehen. Es ist eine 
Tatsache, dass die DDR ohne die Beteiligung an einer solchen Mannschaft überhaupt 
keine Chance gehabt hätte, Sportler an olympischen Spielen teilnehmen zu lassen. Die 
DDR war in den Internationalen Verbänden nicht vertreten und die Aufnahme des 
Nationalen Olympischen Komitees der DDR erfolgte 1955 in das IOC nur provisorisch 
und mit der Maßgabe, dass man sich an einer gesamtdeutschen Mannschaft zu 
beteiligen hätte. 
Es ist ein Verdienst der Sportorganisationen der Bundesrepublik, dass man sich redlich 
bemühte, den Deutschen aus der DDR die Aufnahme in die Internationalen Gremien zu 
ermöglichen. Dazu sagte einmal Willi Daume: 
„... die Maxime des internationalen und insbesondere des olympischen Sports ist, dass 
jeder der mitmachen soll. In der Mehrzahl haben sich unsere Verbände entschlossen, 
auf internationalem Parkett nicht das makabre Schauspiel bieten zu wollen, dass 
Deutsche sich bemühen, andere Deutsche vom internationalen Sportverkehr 
auszuschließen.“ 
Natürlich sind von westlicher Seite auch Fehler gemacht worden. Vor allem im Jahre 
1949 – als das Nationale Olympische Komitee der Bundesrepublik gegründet wurde – 
ohne dabei den leisesten Versuch zu unternehmen, sich mit de anderen Seite ins 
Benehmen zu setzen. – Aufzuhalten war die Entwicklung jedoch kaum. Die DDR 
versuchte mit Hilfe des Sports ihren Staat sichtbarer werden zu lassen und erreichte 
den Gipfel dieser Bemühungen 1965 bei der 63. Session des IOC in Madrid mit der 
vollgültigen Aufnahme des NOK der DDR. Damit starteten bei den Spielen in Mexico: 
Deutschland und Ostdeutschland. 
Lassen Sie mich die „olympischen Aspekte“ mit einer kurzen Betrachtung des 
Internationalen Olympischen Komitees abschließen. Hier sind meist grauhaarige 
Männer versammelt, Frauen sind nicht geduldet. Das erstaunlichste Gremium des 
Sports unserer Tage vereinigt Kommunisten, einen König, Generale, Millionäre, Bürger 
und Herzöge, Wissenschaftler und Industrielle. Die letzten „Romantiker des Sports“ 
bilden seit Jahren eine Zielscheibe des Spotts unversöhnlicher Kritiker. Wichtigstes 
Prinzip des IOC ist seine Unabhängigkeit. Mitglied wird man nicht nach Wahl oder 
Verdienst, man wird dazu ernannt. Stirbt eines der Mitglieder, sucht sich das IOC selbst 
das neue aus. Das wichtigste und zugleich am häufigsten übersehene 
Konstruktionsprinzip des IOC: die Männer sind nicht Vertreter ihrer Nation. Sie amtieren 
vielmehr als eine Art Botschafter des IOC in ihren jeweiligen Ländern. Sie sind nicht 
befugt, Weisungen ihrer Regierungen, irgendwelcher Organisationen oder Sport-
Verbände anzunehmen oder entgegenzunehmen. Es wird – zumindest theoretisch – 
erwartet, dass IOC-Mitglieder zuweilen Interessen des eigenen Landes ihrer 
olympischen Organisationen unterordnen. Deshalb sind alle IOC-Sitzungen geheim. 
Ahnherr des Internationalen Olympischen Komitees ist der französische Baron Pierre 
de Coubertin. Er gründete das IOC am 23. Juni 1894 und bestimmte, dass es seine 
Hauptaufgabe sei, Olympische Spiele zu veranstalten und darüber zu wachen, dass sie 
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im Amateurgeist ausgetragen werden. An dieser Zielsetzung hat sich bis heute nichts 
geändert, wohl aber die Welt, in der wir leben. So geriet letztlich das IOC in eine tiefe 
Kluft zwischen Idee und Wirklichkeit. (K. A. Scherer – Olympische Jahre). 
Im Mai vorigen Jahres in Amsterdam entschieden sich die Olympier die Spiele 1976 an 
Montreal und nicht an Moskau zu vergeben. Mir scheint, es ist ein Beweis, dass man 
keine politische Vergabe wollte und auch keine finanzielle (Los Angeles winkte mit 
6 Millionen Dollar Überschuss). 
Themen wie Bundeswehr, Kirche, Medizin und Kunst, die auch den Sport berühren und 
angehen, habe ich kaum angesprochen. Ich will sie auch nur kurz berühren, da es leicht 
zu viel werden könnte, was sie in einer Dreiviertelstunde verdauen müssten. Wir 
können es uns leider nicht erlauben, keine Soldaten unser eigen zu nennen. Es ist 
verständlich, dass bei den maßgebenden Stellen der Wunsch vorherrscht, dass eben 
diese Soldaten körperlich „gut in Schuss“ sein müssen. Sportliche Betätigung ist dafür 
ein gutes Mittel, obwohl ein Großteil der Eingezogenen erst gar nicht zum „Dienst an 
der Waffe“ eben wegen körperlicher Mängel kommt. Nun sind aber Körper-Ertüchtigung 
und Leistungssport zwei völlig verschiedene Stiefel. Mit Drill- und Strafübungen kann 
auch der unfreiwilligste Rekrut dressiert werden. Aber erst eigenes sportliches Handeln, 
Denken und Empfinden lässt eine sportliche Höchstleistung möglich werden. Es ist ein 
Unterschied, ob einer einem fremden Befehl folgt oder aus freien Stücken begeistert 
eine Sache verfolgt, der er sich verschrieben hat. Entlassene Sportler aus der 
Bundeswehr benötigen eine relativ lange Anlaufzeit, um wieder den gewohnten echt 
sportlichen Rhythmus zu finden. So gesehen ist die Soldatenzeit „Gift“ für den 
Leistungssportler. 
Die Kirche ist von ihrem einmal geplanten Sonntags-Sport-Verbot wieder weit 
abgerückt. Im Gegenteil, sie interpretiert heute das dritte Gebot (Du sollst den Feiertag 
heiligen) dergestalt, dass es dem Christentum nicht nur die Arbeit verbietet, ihn auch 
nicht nur zum Sonntagsgottesdienst weist, sondern ihm auch Raum zum Spielen gibt. In 
der Evangelischen Akademie in Bad Boll bin ich selbst schon einmal bei einer Tagung 
gewesen, die sich ausschließlich mit Fragen des Sports beschäftigt. Was das Verhältnis 
zwischen Kirche und Sport erfordert, kann man in der Tat mit einem Wort sagen: 
Toleranz. 
Die Probleme der Medizin sind mit dem Sport sehr viel direkter verbunden. Nach 
meinen Erfahrungen muss leider gesagt werden, dass die ausgemachte und 
spezifische Sport-Medizin sehr viel in Deutschland nachzuholen hat. England gibt hier 
das Beispiel, wahrscheinlich auch aus dem Grund, weil der Sport im Volk viel mehr 
verwurzelt ist, selbstverständlicher ist. Die Medizin kann Feind und Freund des Sports 
sein. Sie ist letzteres immer dort, wo sie sich dem Sport zur Verfügung stellt, und dies 
auf allen Ebenen, und Feind, wenn sie in falschen Händen etwas unterstützt und 
erreichen will, was nicht sein kann. Vor allem meine ich die nicht zu unterschätzende 
Gefahr des Dopings. Die Zahl der durch Doping ums Leben gekommenen Sportler 
beläuft sich auf über einhundert. Das veranlasste Belgien 1964, Frankreich 1965 und 
Brasilien im Jahre 1968 Anti-Doping-Gesetze zu erlassen. Da es inzwischen mehr als 
400 Präparate gibt, bei denen man nicht weiß, ob sie als Doping gelten oder nicht – 
bietet sich hier ein weites Betätigungsfeld. Auch wenn einige vielleicht sagen, wenn ein 
Sportler sich dopt – notfalls bis unter die Haarspitzen – so ist das seine Sache, ist dem 
entgegenzuhalten, dass das einmal dem Ansehen des Sports überhaupt schadet, 
unsportlich ist und keine gleichen Voraussetzungen für alle – eine Grundregel des 
Sports – streng missachtet. Die Verbände sind allerdings mit der Doping-Bekämpfung 
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überfordert – was fehlt ist ein zentrales Doping-Institut, denn jede Doping-Analyse 
kostet rund 30 D-Mark. Aber letztlich darf dieses immer wieder mehr und mehr 
auftauchende Problem nicht an einer Kostenfrage scheitern. 
Sport und Kunst – um auch dies kurz anzusprechen – sollen in München eine 
besonders enge Bindung eingehen. Es wird aber wohl bestenfalls eine „Vernunft-Ehe“ – 
wenn nicht gar „Muss-Heirat“ werden. Sicherlich gibt es Kunstmaler und Bildhauer, die 
sich mit dem Phänomen Sport auseinandersetzen, aber im Grunde bleibt das alles nur 
– man verzeihe – Stückwerk. Es sieht ganz so aus – nun sind einmal Olympische 
Spiele, nun wollen wir auch einmal. Ähnlich ergeht es der Literatur. Ausnahmen wie 
Lenz oder Hagelstange bestätigen die Regel, dass der Sport in der schönen Literatur 
nicht stattfindet. Man wirft dem Sport vor, dass er zu wenig Konflikte hat – die sich 
dramatisieren lassen – er ist selbst Drama. Wer Sach-  oder Regelbücher sucht, der 
kommt auf seine Kosten – sonst ist hier in Deutschland kaum etwas zu machen. Das 
Beispiel: der so hervorragend geschriebene Roman des Engländers Brian Glanville 
„Der Profi“ – er schildert die Verhältnisse im englischen und italienischen Fußball – ist 
heute in Deutschland im „Ramsch“ zu haben. Nicht viel besser ergeht es dem Spielfilm. 
Es mag daran liegen, dass Leute, die Spielfilme machen können zu wenig vom Sport 
verstehen und Leute, die den Sport beherrschen, keine Spielfilme machen können. 
Oder zu wenig Zeit haben, da die Aktualität sie zu sehr belastet, dass für andere, gar 
mehr anspruchsvolle Dinge zu wenig Zeit bleibt. 
Damit möchte ich noch etwas ansprechen, sozusagen auch in eigener Sache, die 
Berichterstattung über das Sportgeschehen. Sie werden inzwischen bemerkt haben, 
dass es bei einem Sport-Journalisten unserer Tage mit der reinen Ergebnis-
Übermittlung nicht getan ist. Der Sport hat zwar den Vorteil, dass – anders als bei der 
Politik, wo ein Besuch eines Präsidenten im Nachbarland mancherlei Anlass zu 
Spekulationen gibt – zwei simple Zahlen wie 2:1 für Grün oder Rot manches für den 
Interessierten aussagen. Es kann eine Meisterschaft, eine Abstiegsfrage mit diesem 
Ergebnis geklärt sein, es kann eine Sensation geschehen sein, aber mit diesen Zahlen 
allein ist auch der Leser, Hörer und Seher heute nicht mehr zufrieden. Das 
Informationsbedürfnis hat ein Ausmaß angenommen, das auch auf sportlichem Gebiet, 
immer neue Möglichkeiten offen lässt. Ein guter Journalist spürt das und trägt dem 
Rechnung. Ich sprach eben von Lesern, Hörern und Sehern. Alle drei entsprechenden 
Medien haben auch noch heute nebeneinander ihre Daseinsberechtigung. Der Sport-
Fan ist sowieso beim Ereignis dabei, versucht es möglichst noch im Radio zu hören, 
schaltet dann um, um die Fernseh-Aufzeichnung zu sehen und liest am nächsten Tag 
natürlich auch noch alles Wort für Wort nach. Ich sehe Zeitung, Rundfunk und 
Fernsehen so. Die Zeitung hat den Vorteil ausführlich zu sein, ist in der Lage schon 
Hintergründe aufzuzeigen, man kann das Papier lesen, wann man will, ist an keine Zeit 
gebunden. Der Rundfunk ist in der Regel – von ganz großen Ereignissen mit dem 
Fernsehen zusammen, der schnellste. Es ist wahrscheinlich die schwierigste Art der 
Berichterstattung. Neben guter Formulierung heißt es während des Ereignisses Dinge 
zu sagen, die zwar nicht zu sehen sind – aber zur Sache gehören und wesentlich zum 
besseren Verstehen beitragen. Darum gehören die besten Leute zum Rundfunk und 
nicht in das Fernsehen – denn dort ist das Bild die große Hilfe. Hier hat der Kommentar 
zurückhaltend zu sein – hat das Bild zu unterstützen. Natürlich gibt in der Regel jeder 
dem optischen gegenüber dem akustischen Angebot den Vorzug, zumal es den Vorteil 
hat, einfacher aufgenommen werden zu können. Dabei überrascht allerdings die 
Tatsache, dass mancher lieber ein Kriminal-Hörspiel im Funk hört als sieht und manche 
Fußball-Reportage im Funk gegenüber einer Berichterstattung im Fernsehen 
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vorgezogen wird. Der Rundfunk kann übrigens so eminent schnell sein gegenüber dem 
großen Bruder Television, weil er mit viel einfacheren Mitteln auskommt. 
Wenn ich zum Schluss komme, so lassen sie mich noch einmal ganz deutlich sagen, 
welch ungeheuer schöne Sache doch eigentlich der Sport ist. Wo anders gibt es 
Gemeinschaften, wo der einzelne so viel selbst erleben kann, wo seiner Tätigkeit und 
seiner Entwicklung so wenig Grenzen gesetzt sind. Gegen unsere genormten 
Verhaltensvorschriften bietet er ein friedliches Ventil, er kann uns länger gesund 
erhalten, er kann unterhalten, gegen die allgegenwärtigen Konsum-Anforderungen, die 
auch aus der Erholung eine Industrie machen wollen, gibt er die Möglichkeit, von der 
wachsenden Freizeit besseren Gebrauch zu machen. Lassen Sie es mich mit Rudolf 
Hagelstange sagen: 
Der Sport kann Schule sein für den Einzelnen und das Ganze wie sensationeller 
Massenzirkus. Seine Entwicklung wird nicht zuletzt davon abhängen, ob wir Herz und 
Geist, Teilnahme und Leidenschaft genug aufwenden, ihn zu pflegen, zu fördern, zu 
beschneiden – ihn also kultivieren. 
Leben mit Angst (Februar 1995) 
Ich weiß nicht, ob ein so genanntes „Langzeit-Gedächtnis“ ein Segen für ältere 
Menschen ist. Wer sich gut erinnern kann, wird auch immer wieder mit Vorgängen 
konfrontiert, die er lieber aus seinem Gedächtnis verbannt hätte. Erinnerungen, die 
nach langer Zeit noch Schmerzen oder Albträume verursachen. Es wäre wohl hilfreicher 
für  Seniorinnen und Senioren, wenn das Erinnerungsvermögen für kurzfristiges 
Geschehen besser funktionieren würde. Dem ist leider nicht so, doch was vor 50 Jahren 
passierte, glaube ich genau zu wissen. 
Meine Aufzeichnungen beginnen mit dem 1. April 1943. An diesem Tag begann ich eine 
Lehre bei der angesehenen Schiffsmaklerfirma Hermann Daulsberg in Bremen. Mit 
gemischten Gefühlen betrat ich an diesem Morgen das „Haus Aschenburg“ in der 
Kalkstraße. Eine gediegene Vornehmheit strahlten die Büroräume aus, mit Koggen an 
den Decken, die Wände holzvertäfelt. Ein Hauch von „Soll und Haben“ von Gustav 
Freytag war spürbar, es fehlten nur die Stehpulte. Es war bis dahin eines der wenigen 
vernünftigen Bücher, die ich bis zu diesem Zeitpunkt gelesen hatte. Von dem großen 
Büro führten mehrere Türen in kleinere Gemächer, wo auch der Chef des 
Unternehmens Carl August Bunnemann residierte. Ein Mann, der hemdsärmelig poltern 
konnte, aber auch als hanseatischer Kaufmann eine blendende Figur machte. Nach 
dem Krieg verunglückte er tödlich bei einem Reitunfall in der Vahr. Beim 
Vorstellungsgespräch hatte er seine Beine auf dem Schreibtisch, lobte mein Zeugnis 
und meine Größe, ein Meter 80. Im Dezember 1944 bedankte er sich überschwänglich 
und gab mir drei Monats-Gehälter, nachdem ich für die Familie Bunnemann als 
16jähriger zwei schwere Koffer mit wertvollem Inhalt von Posen nach Hersfeld brachte. 
Die Warnung, wegen Fliegerangriffe nicht über Berlin zu fahren nutzte nichts, ich kam 
nur bis Hamburg-Harburg, von dort per LKW zum Hauptbahnhof über Berlin bis nach 
Posen. Mit klopfendem Herzen Ankunft nachts um 3.00 Uhr. 
Zu Beginn des Krieges, in den Jahren 1939 und 1940, schoben wir bei Fliegeralarm die 
Gardinen zur Seite, um die Leuchtspur-Munition der Flak besser bewundern zu können. 
Kein Mensch ahnte damals, welche Zerstörungen es später zwischen Coventry und 
Dresden einmal geben würde. Bewusst wurde uns dies zum ersten Mal an einem 
Pfingstsonntag 1943. Wir fuhren vom Bremer Hauptbahnhof zu einem Fußball-Turnier 
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nach Glückstadt, sahen die grauen Flak-Wolken. Der Zug wartete bis zur Entwarnung. 
Schon in Hamburg erfuhren wir von den Toten in einem Erdbunker in den 
Neustadtswall-Anlagen, doch wir fuhren weiter an die Elbe. Schon damals hieß es wohl: 
„The Games must go on“. Unsere Sonntage hatten einen festen Ablauf. Morgens selber 
Fußball spielen, nachmittags bei den Herren zuschauen, abends Kino. Man konnte sich 
das vom ersten verdienten Geld leisten. Als Schüler, wenn man mit der Mutter allein 
lebte, waren oft die 30 Pfennig für einen Kino-Besuch nicht vorhanden. Wir waren 
mächtig stolz, wenn wir Filme gesehen hatten, die für Jugendliche unter 18 Jahren 
verboten waren. Von „Kora Terry“ über „U-Boote westwärts“ bis “… „reitet für 
Deutschland“ war alles dabei. Die Durchhalte-Botschaften des deutschen Filmschaffens 
erreichten uns dabei nicht, uns interessierten die Schlager-Texte und ihre Interpreten. 
Auch mit dem Begriff „Bock von Babelsberg“, wie man Goebbels damals als Obersten 
„Filmherr“ nannte, konnten wir wenig anfangen. 1943 mit 15 Jahren gab es niemanden, 
der eine Freundin hatte. Alle waren aber unsterblich verliebt in Jenny Jugo. Dies war 
das Einzige, was wir mit dem Reichspropaganda-Minister gemein hatten. Wir begannen 
zwar mehr und mehr zu begreifen in welcher Zeit wir lebten, doch vom heutigen 
Bildungs-Niveau der jungen Menschen waren wir im Vergleich meilenweit entfernt. 
Im Zweifamilienhaus in der Wiesbadener-Straße wohnte im Untergeschoss der 
Ortsgruppenleiter Rieke, der seine Mutter am Telefon mit „Heil Hitler“ begrüßte. 
Eingerahmte Sprüche wie „Der Führer hat immer Recht“ zierten das Treppenhaus. 
Meine Mutter hat das wenig beeindruckt. Sie wurde einmal in die Ortsgruppen-
Dienststelle in die Mainstraße zitiert, blieb aber unbehelligt. Sie verschenkte hin und 
wieder gerade beim Bäcker gekaufte Brötchen an Jüdinnen und russische Frauen. 
Diese geschundenen Kreaturen, die Steine sortierten und Schutt wegräumten, waren 
die Vorläuferinnen der späteren Trümmerfrauen. 
Die ganze Gewalt des Luftkrieges begann 1943. Köln war eine der ersten deutschen 
Städte, die mit 1.000 Flugzeugen angegriffen wurde. Dabei wurde die Strategie verfolgt, 
dass zunächst Brand- später Sprengbomben geworfen wurden. Das Feuer wies den 
folgenden Geschwadern den Weg. Über das Wort, dass Göring „Hermann Meier“ 
heißen wollte, wenn ein Feindflugzeug über Deutschland erscheinen würde, konnte 
niemand mehr lachen. Nach den verheerenden Angriffen auf Hamburg war der Himmel 
über 100 Kilometer glutrot gefärbt. Es war auch in Bremen zu beobachten. Bremen war 
in der Nacht vom 18. auf den 19. August 1944 Ziel des bisher größten Angriffs auf die 
Hansestadt. Mit dem Bremer Westen versank ein ganzer Stadtteil durch einen 
Feuersturm in Schutt und Asche. Zum ersten Mal hörte ich die Namen Calvin und 
Zwingli, Straßen, die dem Erdboden gleichgemacht wurden. Es roch tagelang nach 
Brand und Rauch, der Geruch des Todes durchzog die Stadt. Die Neustadt war 
glimpflich davongekommen. Die Keller der Hilfsschule Mainstraße wackelten zwar 
bedenklich, des öfteren ging das Licht aus, es brannte hier und dort, doch unsere 
Wohnung blieb unbeschädigt. Nach dem Angriff galt mein erster Blick unserem 
geliebten Radio, welches mehr und mehr zu meiner besten Informations-Quelle werden 
sollte. Der Samstagabend mit den „Lustigen Gesellen vom Reichssender Köln“ (Hans 
Salcher, Rudi Rauer, den dritten Namen habe ich vergessen) brachte fast eine ganze 
Nation an den Rundfunk-Apparat. Mich interessierten mehr die Sportnachrichten. Zum 
ersten Mal hörte ich auch die Paukenschläge der BBC London, die jede 
deutschsprachige Sendung eröffneten. Der Volksmund sagte hinter vorgehaltener 
Hand: „Sie klopfen Hitlers Sarg“. 
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Im Kino, jeweils vor oder nach der Wochenschau, sollten Jupp Hussels und ... Schmitz 
als „Tran und Helle“ für Aufklärung und gute Stimmung sorgen. Es ging u. a. um 
Verdunkelungs-Vorschriften, Sammeln von Zahnpastatuben und Altpapier. Eine andere 
Kurz-Serie befasste sich mit dem Thema „Feind hört mit“, als ob der Normalbürger 
irgendwelche Geheimnisse zu verraten gehabt hätte. Vom 6. auf den 7. Oktober 1944 
gab es für Bremen noch einen „Nachschlag“ der Royal Air Force. Diesmal traf es 
besonders das Stephani-Viertel, auch das Haus „Aschenburg“ der Firma Hermann 
Dauelsberg brannte nieder. Später stürzte an einem Vormittag ohne Flieger-Alarm 
durch die Nachwirkung der Bomben die Ansgari-Kirche ein. 
An meinem 16. Geburtstag, dem 8. Oktober 1944, fand unsere Schiffsmakler-Firma ein 
Not-Quartier unterm Dach im Hause der Reederei DG „Neptun“ in der Langenstraße. Zu 
verladen und zu verschiffen gab es kaum noch was. Die wichtigste Tätigkeit der 
Lehrlinge war bei Luft-Alarm das Transportieren der Schreibmaschinen aus dem 3. 
Stock in die Keller-Räume. Dies oft mehrmals am Tag. Dabei sah ich sie zum ersten 
Mal: 19 Jahre, schlank, groß, blond – Lilo, die erste Liebe. Ich ging mit ihr durch den 
Bürgerpark, ohne es zu wagen mich hinzusetzen, sah mit ihr Marika Rökk in „Die Frau 
meiner Träume“, bekam den ersten Kuss, doch sonst blieb Platon immer in unserer 
Nähe. Lediglich meine Erfahrungen in ein Lichtspielhaus zu gelangen, ohne schon 18 
Jahre zu sein, waren von Wert. Allerdings gingen wir getrennt ins Dunkel, Erst ich, dann 
sie. Einmal gelang es nicht. Der Film „Der Strom“, die Lebensgeschichte von Robert 
Schumann, blieb mir vorenthalten. Heute habe ich Zweifel, ob ich den Stoff damals 
verstanden Hätte. 
In der Firma wurden so genannte „Nachtwachen“ eingerichtet. Vorzugsweise Lehrlinge 
sollten bei Flieger-Angriffen sofort an Ort und Stelle sein, wenn Brandbomben zu 
löschen waren. Jeweils zu zweit schliefen wir in einem Zimmer des unteren Stockwerks. 
Unsere Fähigkeiten als Feuer-Helfer mussten wir nie beweisen, dafür entwickelte ich 
mit Hans Just von der „Neptun“ eine geniale Fähigkeit zum Abhören „feindlicher 
Sender“. Uns ging es vor allem um die Musik von Glenn Miller und Benny Goodman, 
ein Zustand, der bis heute Gültigkeit hat. Doch wir begannen auch zu begreifen, dass 
wohl 1945 eine ganz andere Zeit beginnen würde. Vergeblich versuchten besonders 
zwei Menschen mich davor zu bewahren, noch Soldat zu werden. Der eine war 
Jugendleiter der „Bremer Sportfreunde“ später Bremen 1860, Walter Bicknase. Er führte 
eine Drogerie im Gebäude-Komplex des Rote Kreuz-Krankenhauses in der 
Osterstraße. Wir machen uns einen Spaß daraus, wenn niemand sonst im Laden war 
mit „Heil Hitler“ zu grüßen. Er schaute dann hinter einem großen Vorhang hervor, war 
es jemand von „seinen Jungs“ kam die Antwort: „Der wohnt hier nicht!“. Dieser Mann 
war mehr als ein Leiter von Jugend-Fußball-Mannschaften. Natürlich wollten wir nach 
jedem Spiel die von ihm angefertigten Berichte lesen, doch das Thema Krieg und das 
bevorstehende Ende wurden immer mehr zur Hauptsache. Er gab mir den Rat, mich als 
Offiziersbewerber zu melden, das war damals möglich. Der Hintergedanke war, 
dadurch eine längere Ausbildung zu erfahren. Ich habe diese Prüfung an einem Tag in 
Eutin auch abgelegt, doch in Zeiten des Totalen Krieges und der Aufstellung des so 
genannten „Volkssturmes“ war das vergeblich. Mitte Februar kam der 
Einberufungsbefehl für den 28. des Monats nach Dinklage zur 1. RAD-Division „Albert 
Leo Schlageter“. Vorher wurde meine Mutter noch beim Wehrbezirkskommando in der 
Schulstraße vorstellig, mit dem Hinweis, „dass man doch Kinder nicht zu Soldaten 
machen könne“. Weinend und etwas verstört kam sie zurück. Ein Bild, welches mir 
gerade in diesen Tagen wieder deutlich wurde, als russische Frauen aus Moskau im 
Kaukasus ihre Söhne suchten. Es war ein schwerer Abschied, auf dem Weg zum 
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Neustadts-Bahnhof, meine Mutter war zu Haus geblieben, stand winkend auf dem 
kleinen Balkon, gingen mir verschiedene Dinge durch den Kopf, vor allem aber hatte ich 
Angst. 
Es war bitter kalt in den ersten Märztagen des Jahres 1945. Unsere Ausbildung erfolgte 
an einem Schnellfeuer-Gewehr, Wecken war um 6.00 Uhr morgens. Gelegentlich gab 
es politischen Unterricht. Dabei wurden wir einmal aufgefordert „starke Herzen zu 
haben“, als die Amerikaner in Fulda einmarschierten. Mein Herz sehnte sich nach Lilo, 
ich schrieb die glühendsten Liebesbriefe meines Lebens. Unsere Vorgesetzten waren 
vielfach kernige Bauernsöhne, unsere „Kinderschar“ waren meist Gymnasiasten, der 
Kontrast konnte nicht größer sein. Wir waren hungrig und müde. Die ganze Unsinnigkeit 
dieser Tage wurde besonders deutlich, wenn wir „links und rechts um“ übten, dabei die 
Bomberströme der Alliierten sahen, die am Himmel ihre Kondensstreifen zurückließen. 
Jeder wusste, lange kann es nicht mehr dauern, jeder dachte, vielleicht kommen wir 
davon. 
Diese Gedanken bewegten mich auch, als wir in den ersten Apriltagen über Bremen 
nach Munster (Lager) verlegt wurden. Von Mitternacht bis morgens um 6.00 Uhr war ich 
zu Haus. Mutter, meine Schwester und mein Schwager machten Fluchtpläne und 
Versteck-Vorschläge, wie man sich kurz vor Kriegsende dem letzten Gefecht noch 
entziehen konnte. Letztlich wurde unter vielen Tränen alles verworfen, die Angst vor 
den Folgen einer Desertation war zu groß. Berechtigt, wie wir später erfuhren, es wurde 
oft kurzer Prozess gemacht. Einige hatten es versucht, sie wurden schon am Bahnhof 
Sebaldsbrück vermisst. Wohl etwa 14 Tage dauerte die weitere Ausbildung in der 
Lüneburger Heide, bis wir gegen Ende des Monats, auf LKW verladen, Richtung Osten 
fuhren. Die letzten zwei Tage marschierten wir nur noch des Nachts über Ludwigslust, 
Parchim bis Alt-Schwerin. Unser Ziel sollte Berlin sein, das wir nie erreichten. 60 
Kilometer östlich von Schwerin, am Ufer des Plauer Sees in einem Waldstück hörten wir 
grölende Russen, sahen sie aber nicht. Nach den ersten Granaten-Einschlägen ging es 
durch brennende Ortschaften über ca. 35 Kilometer zurück nach Parchim. Es war der 
1. Mai 1945. Das Gerücht machte die Runde, Adolf Hitler sei tot. Wir eingesammelte 
Versprengte standen in Dreier-Reihen auf einer kleinen Anhöhe, hörten vor uns einen 
Offizier sagen, dass wir nun Parchim zu verteidigen hätten, um den Rückzug anderer zu 
decken. Etwa 100 Meter von uns entfernt, marschierte eine endlose Kolonne und auch 
besetzte Autos, in Richtung Westen. Zivilisten, Marine- und Heeres-Soldaten, Frauen, 
Kinder, alte Männer und auch Personen in Sträflings-Kleidung. Ich weiß bis heute nicht, 
welche Eingebung es war, aus einer hinteren Reihe mich unbemerkt von unserer 
Truppe zu entfernen und mich dem Rückzugs-Tross anzuschließen. Ich weiß nur, dass 
ich eine schon panisch zu nennende Angst vor Russischer Gefangenschaft hatte. Ein 
alter Landser hievte mich auf die Motorhaube eines wackeligen LKWs mit der 
Aufforderung meine „Knarre“ wegzuschmeißen und mich als „Luftspäher“ gegen 
Tiefflieger zu betätigen. Ich war doch zum Deserteur geworden. Nach Stunden, wir 
mussten zu Fuß weiter, der LKW hatte keinen Sprit mehr, sahen wir die ersten 
Amerikaner. Sie durchsuchten uns nach Waffen, wir gingen noch einige Zeit und 
erreichten dann das sogenannte Auffanglager. Es sind mit Sicherheit mehr als 10.000 
deutsche Gefangene gewesen, die auf den Wiesen Schleswig-Holsteins jeweils für 6 – 
8 Mann Erdbunker ausheben mussten. Zelte oder Baracken waren nicht vorhanden. 
Morgens gab es zwei Kekse, am Mittag mitunter etwas aus der Schlachtung von 
Pferden. Wir hatten Heimweh, Hunger und Läuse. 
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Die beste Mahlzeit meines Lebens, warme und süße Haferflocken in einem 
Kochgeschirr besorgte mir ein betrunkener Pole. Dabei erzählte er von einer Welt ohne 
Krieg und Brüderlichkeit. Ein Amerikaner als Bewachungssoldat saß auf einem 
Gartenstuhl, den Stahlhelm über die Lehne gehängt, ein Grammophon unter dem Stuhl. 
Er warf mir eine „Raleigh“ zu, von der ich schwindelig wurde und fast umfiel. Es war ein 
wunderbarer Frühsommer im Juni 1945. Immer wenn ich heute den Duft von gemähtem 
Gras rieche oder Frösche quaken höre, denke ich an die Zeit meiner amerikanischen 
Gefangenschaft. 
Gegen Ende des Monats teilte die Lagerleitung mit, dass Landarbeiter früher entlassen 
werden. Ich habe noch nie so viele Menschen zusammen gesehen, die alle mit Arbeit 
auf dem Lande ihren Lebensunterhalt verdienen wollten. Auch mein Entlassungsschein 
ist mit dem Vermerk „Landarbeiter“ versehen. Wir wurden den Engländern in Eutin 
übergeben, entlaust, schon wieder auf LKW verladen, durch Bremen nach Oldenburg 
gebraucht. Hier habe ich den Versuch gemacht, wieder zurück zu Muttern zu kommen. 
Dies wurde mit dem Hinweis abgelehnt, dort sei die „Amerikanische Zone“. Natürlich 
habe ich bei der Fahrt durch meine Heimatstadt mit dem Gedanken gespielt vom 
Wagen zu springen. Wir fuhren durch die Friedrich-Ebert-Straße, nur zwei Straßen 
weiter wohnte meine Mutter, die nicht wusste, wo ihr Sohn geblieben war. 
Von Oldenburg ging es über Löningen in das Dorf Ehren. Gleich am nächsten Morgen 
war Heu-Ernte angesagt. So sehr ich heute ein leidenschaftlicher Gärtner bin, so 
gänzlich ungeeignet war ich damals für die Landarbeit. Ein Freund namens Möhlmann 
besorgte Eier, die wir in rohem Zustand zu uns nahmen. Er war es auch, der mit einem 
polnischen Offizier in Löningen sprach, ob wir nicht nach Bremen könnten. Die Antwort: 
„Wenn ihr flüchtet, kommt ihr nach Kanada“. An einem Sonntagmorgen, die 
Bauernfamilie war zum Kirchgang, verließen wir das Dorf Ehren in Richtung Löningen. 
Am späten Nachmittag erreichten wir per Anhalter Oldenburg. Der 15. Juli war ein 
strahlender Sommertag, viele Menschen in der Stadt auf den Beinen. Angesprochen 
von einer jungen Frau, die ihren Verlobten aus der Tschechoslowakei erwartete, fand 
ich für eine Nacht Unterschlupf in der Familie am Herrenweg in Oldenburg-Osternburg. 
Ihre Schwester spielte auf dem Klavier „Der Tod und das Mädchen“ von Franz 
Schubert. Ich konnte damals wenig damit anfangen, sah nur das Notenblatt, doch 
dieses behütete Haus blieb mir unvergessen. Mehrere offene LKWs fuhren zu dieser 
Zeit regelmäßig in den Morgenstunden zur Roland-Mühle in Bremen. Wir erwischten 
einen, stiegen mittags vor meiner alten Schule in der Langemarckstraße aus. Zehn 
Minuten später war ich wieder zu Haus. Mutter weinte wieder endlos, doch diesmal 
waren es Freudentränen. 
Bei Hermann Daulsberg machte ich meine Lehre als Schiffsmakler zu Ende. Ohne 
Schiffe. Mit dem anderen Lehrling, sein Name war Günter Wels, sägten wir beim 
Prokuristen Carl Kaufmann in der Hartwigstraße Holz für den Winter. Für Kurt Kraack, 
ging ich zum Hauptbahnhof auf den Schwarzmarkt. Jeden dritten Tag gab er mir 
hundert Reichsmark und sagte immer dasselbe: „Gold Flake – lass dich nicht 
erwischen.“ Zigaretten war die gängige Währung, Stück fünf Reichsmark. Mich trieb es 
zu Lilo. In den Briefkasten in der Frankfurter Straße Nr. 9 warf ich einen Zettel mit der 
Bitte um ein Wiedersehen. Es sollte nicht stattfinden. Am Hauptbahnhof, dem von mir 
gewählten Treffpunkt, überbrachte mir ein kleiner Junge den Abschiedsbrief. „Sie hätte 
sich verändert“ war darin zu lesen. Ich auch, ich hatte es nur noch nicht bemerkt. 
An die in der Wiesbadener Straße lebenden Amerikaner, einige Häuser waren 
beschlagnahmt, hatte ich mich schnell gewöhnt. Es ging bis zur Währungsreform 1948 
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ums Überleben. Kein Heizmaterial, Kohlen wurden oft von uns geklaut, karge 
Lebensmittel-Rationen, von neuer warmer Kleidung in den strengen Wintern erst gar 
nicht zu reden. Bei „Fidi Cohrs“ vom VfB Komet, dem ich inzwischen angehörte, da 
mein Stammverein in die Pauliner Marsch umgezogen war, gab es für die Spieler 
mitunter ein Fischessen. Im Radio spielte Hans Rehmstedt und sein Orchester, u. a. mit 
Margot Hielscher und den Gebrüdern Last. Radio Bremen machte es erstmals möglich. 
Ich habe auf einer Dienstfahrt nach Osnabrück im Jahre 1973 noch einmal Dinklage 
besucht. Ein Landwirt zeigte mir das alte RAD–Gelände. Nur die Führer-Baracke stand 
noch, diente inzwischen sinnvolleren Zwecken. 1990 war ich in Parchim. Es gab viele 
bewaldete und auch mit Gras bewachsene Hügel. Die Stelle, wo ich acht Tage vor 
Kriegsende mit rasendem Herzen die Flucht ergriff, habe ich nicht wieder gefunden. 
Doch Parchim war wohl eine der wichtigsten Stationen meines Lebens. 
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Moderation / Glosse / Satire 
„Es ist unbefriedigend eine Sendung zu moderieren.“ eine Aussage von Hans-Joachim 
Friedrichs, lange Jahre Sportchef beim ZDF. Immerhin hatte er noch meistens Studio-
Gäste oder Gesprächsrunden, die seinem journalistischen Anspruch gerechter wurde. 
Tatsächlich werden die Frau oder der Mann im Bild überschätzt. Das geht so weit, dass 
der Moderator in einer Vorschau genannt wird, man aber lieber wüsste, wer der 
Reporter für ein Sport-Ereignis ist. 
Ich habe über zwei Jahre in Hamburg die „Sportschau der Nordschau“ moderiert, 
zusätzlich Sport III, ganz selten die ARD-Sportschau. Es ist nicht einfach. Bei dieser 
Arbeit ist sie wieder gefragt – „die eigene Prosa, der eigene Stil.“ Natürlichkeit wäre ein 
Mittel sie zu erreichen, jenseits vom Dauer-Grinsen, gewagten Vergleichen und 
überflüssigen Kalauern. Es gibt sie, die souverän ihren Job machen, doch es dürften 
einige mehr sein. 
Es gibt Ereignisse, in dieser aus den Fugen geratenen Welt, die mit einem Kommentar 
sachlich nur shwer zu vermitteln sind. Der in Zeitnot gestresste Schreiber versucht es 
dann mit einer Glosse, deren Hauptbestandteil die Ironie ist. Doch die verkauft sich 
schlecht, wird meistens gar nicht oder zumindest missverstanden. Noch einen Schritt 
weiter folgt die Satire, das Schwert des Journalismus. Übertreibungen, Polemik, Hohn 
und Spott machen die Runde. Besser verstanden wird die Schwester der Satire, die 
Karrikatur. Hier ist das Bild dem Wort überlegen. Die Verunglimpfung von Mohammed, 
Stifter des Islam, ist vielfach auf Empörung gestoßten. 
Kurt Tucholsky, der so shcön über Heimat und Vaterland geschrieben hat, antwortete 
auf die Frage, was darf die Satire: „Alles“. 
Erich Kästner wurde gefragt, wo bleibt denn eigentlich das „Positive“. Er antwortete: 
„Weiß der Teufel, wo es bleibt.“ Dieser aus den Fugen geratenen Welt fehlt Humanität, 
Toleranz, Demut und, ja auch, - Humor. Es wären Mittel zur Bekämpfung der 
menschlichen Dummheit. 
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Verschiedenes 
Rosa Röckchen und Sport-Politik (November 1988) 
Der Flughafen hatte sich schön gemacht. Innerlich. Von außen sah er aus wie immer. 
Ein viereckiges Gebäude, auf Massenabfertigung programmiert, mit dem Charme einer 
Mietskaserne. Es gab Blumen für die Damen, einen vereinseigenen Kugelschreiber für 
die Herren und so feierten sie denn, die 77er von der Bremer Turnvereinigung zum 
111. Male im Jahre 1988. 
Die neue Vereinsfahne wurde vorgestellt, ohne viel Pomp und Pathos. Der 
verantwortliche Mann für das neue Tuch sagte u. a., dass mit Fahnen schon viel 
Blödsinn angestellt worden sei. Ich habe selten etwas Vernünftigeres aus solchem 
Anlass gehört. 
Die Kleinsten machten den Anfang des Programms. In Baby-Rosa. Kindlich verspielte 
Anmut, getanzt vor den Augen einer nur scheinbar gestrengen Lehrerin. Jazz-Dance 
und Can-Can folgten, ein Stück Lebensfreude. Ehepaar-Tanzen, Lebens-Erfahrung auf 
dem Parkett, dargeboten mit verschmitztem Lächenln, wohl wissend um die Dinge der 
Menschen und der Welt. Keine Spur von „Schicki-Micki“ - Herzlichkeit und Niveau 
müssen sich nicht ausschließen. 
Natürlich gab es eine Verlosung, mit Preisen, die einen Sinn machten, natürlich war es 
mal wieder zu warm und die Musik wieder zu laut. 
So sind sie unsere Turn- und Sportvereine, sozial-politisch unersetzlich: 
 durch ihre Kinder- und Jugendarbeit, ein Stück Padagogik vermittelnd 
 durch ihr Angebot, Menschen einander näher zu bringen, Kommunikation betreibend 
 durch ihr Engagement, Sport zu eigenen Erlebniswelt werden zu lassen, 
Selbstdarstellung ermöglichend 
 durch ihre lebenslange Betreuung bis ins Senioren-Alter, Gesundheitspolitik 
realisierend. 
Gedanken kurz vor Mitternacht, während die Gewinnerin des Hauptpreises ein Glas 
Sekt spendiert, die Tanzfläche voll ist und immer noch ein Rosa-Röckchen mit 
Kindergesicht dem notwendigen Schlaf entfliehen will .... 
Lebensart (Dezember 2001) 
Es ist vollbracht, doch es war nicht einfach. Wie ich es auch versuchte, die Tacho-Nadel 
zeigte immer sehr schnell die 50 km/h, wo es die 30 sein sollten. Ein Bußgeldbescheid 
für 42 km/h half mir nicht weiter, wohl aber der Rat, es einmal im dritten Gang zu 
versuchen. Es hat geholfen. Ich genieße inzwischen das sanfte Brummen des Motors, 
außerdem das Gefühl besser reagieren zu können. Nun habe ich ein neues Problem. 
Die ganz Eiligen, die Drängler, die Raser sind immer hinter mir (her). Mir ist bewusst, 
dass man mit dem Argument der Vernunft hier nichts machen kann, denn sie wissen 
nicht, was sie tun. Oder doch? Was noch schlimmer wäre. 
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Deutschlands Schüler gehören mit ihren schulischen Leistungen zum unteren Drittel in 
Europa. Eine überraschende und erschreckende Erkenntnis. 60 % der 16jährigen lesen 
nicht mehr. Sie blockieren damit ihre Phantasie. Außerdem nimmt mangelnde 
Sprachbeherrschung die Chancen selbstständig zu lernen, auch mit modernen Medien. 
Gemeint ist die deutsche Sprech- und Schreibweise, nicht der törichte Versuch Englisch 
schon in den Kindergärten zu lehren. 
Wer im Berufsleben steht, sich den Anforderungen des Lebens stellen muss, kann auf 
Computer und die dazugehörenden Hilfsmittel nicht verzichten, er muss sie 
beherrschen. Sie sind sein tägliches Handwerkszeug. Zum ersten Mal wurden jetzt 
Zweifel geäußert, ob das alles für Senioren sein muss. Es erhob sich eine warnende 
Stimme, dass wir überinformiert sind. Fernsehen, Radio, Zeitung, Video-Text, Telefon 
(schnurlos) müssten doch reichen. Dieses Thema wäre eine lebhafte Diskussion wert. 
Eines ist schon klar: die Augen und der Rücken der älteren Herrschaften werden 
dankbar sein, wenn zumindest weniger „gesurft“ würde. 
Sonntagvormittag, letzte Garten-Arbeit vor der Winterpause. Auf den Straßen ist Ruhe – 
Herbststimmung. Eine Kolkwitzie muss umgepflanzt werden. Ein Rotkehlchen ist mein 
Begleiter. Mal hier, mal da, fast immer in Bewegung, vielleicht hat es die Reise nach 
Süden verpasst. Possierlich ist der Vogel, eine anmutige Schönheit. Doch er gilt als 
robust und räuberisch – wie viele Schönheiten. 
Nur eine Szene I (Mai 2004) 
Eine große Straßenkreuzung im Bremer Osten. Mit einer Hochstraße, oben und unten 
rollt gefährlich der Verkehr. Morgens um 7.45 uhr auch „Rush-Hour“ auf den Fußwegen. 
Vor einer auf Rot geschalteten Ampel verfolge ich vom Auto aus das Bemühen einer 
alten Frau, schnell auf die andere Straßenseite zu kommen. Ampelschaltungen können 
rücksichtslos sein. Begleitet wird sie von einem Kind, das noch zu träumen scheint. Um 
8.00 Uhr ist Schulbeginn. Unterrichtsbeginn erst um 9.00 uhr ist doch wohl ein Thema 
zum Nachdenken. 
Die alte Frau, die die Angst bei den Bombenangriffen auf ihre Stadt und die folgenden 
Hunger- und Trümmerjahre durchgestanden hat, erträgt die Last des Alters mit Mut und 
Würde. Sie hat die andere Straßenseite erreicht und schaut sich um, Hand in Hand 
verschwinden beide meinen Blicken. Ein schönes Bild. 
Nur eine Szene II (Mai 2004) 
Sommerabend in Achim, schön wie ein Traum. Kein Wind, die Sonne trifft erste 
Vorbereitungen für ihren täglichen Untergang. 
Auf einer Wiese, die von allen Seiten von einer Hecke umgeben ist, sitzen 50 
Rollstuhlfahrer nebeneinander aufgereiht. Gegenüber 50 Zielscheiben für das 
Bogenschießen. Wenn man in die Gesichter dieser Behinderten schaut, spürt man wie 
Konzentration, ein gutes Auge und eine ruhige Hand erforderlich sind, um treffsicher zu 
sein. Auch die Freude über einen gelungenen Schuss ist auf den Mienen abzulesen, 
eine kleine Hilfe den schweren Alltag besser zu bestehen. Man hört in der Stille die 
fliegenden Pfeile, es ist ein majestetischer Sport in dieser Umgebung an diesem Abend. 
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Nur eine Szene III (Mai 2004) 
Der alte Mann kramte vergeblich in seinen Jacken- und Hosentaschen. Er konnte die 
Gesundheits-Scheck-Karte nicht finden. Er hatte sie vergessen. Man merkte es ihm an, 
es war ihm peinlich, doch er hatte Glück. Die Arzthelferin, eine gestandene Frau, 
wusste, wie man vor allem mit älteren Menschen umgehen sollte. Nicht im Feldwebel-
Ton, mehr gelassen und beruhigend. 
Mittlerweile warteten drei Patienten auf ihre Abfertigung, als der alte Herr auch noch um  
eine Überweisung und ein Rezept bat. Besonders ein junger Mann in der 
„Warteschleife“, dem Geduld wohl ein Fremdwort war, konnte seinen Unmut kaum 
verbergen. Auch er wurde von der „MTA“ beruhigt – mit einem Lächeln. 
Sylt (März 1995) 
1. Tag 
Kurt Tucholsky hat Recht gehabt, „jede Reise ist um die letzte Stunde zu lang“. Hilflos 
eingezwängt geht es mit dem Autozu über einen 11 Kilometer langen Eisenbahndamm 
von Niebüll nach Westerland. Ich weiß nun auch, was es heißt, wenn der Regen 
„peitscht“. Bei Windstärke 10 beträgt die Sicht ca. fünf Meter. Die Vorstufe der Angst ist 
wohl Unbehagen. – Nicht Fisch, nicht Fleisch, sagt der Volksmund. Im Hotel heißt es 
Abend für Abend Fisch oder Fleisch. Damit kann man gut leben. 
2. Tag 
Bei etwas Sonne sieht der Hindenburgdamm viel harmloser aus. Von 1923 bis 1927 
gebaut, wurde er durch den „greisen Marshall“ eingeweiht. Er musste damals für alles 
herhalten bis zum großen Unglück von 1933. Die Insel abgefahren: 15km nach Norden 
bis List, 15 km nach Süden bis Hörnum. An der Wegstrecke in Dünen eingebettet zwei 
Sauf- und Fressschuppen mit Nordseeblick, exotisch benannt „Samoa“ und „Sansibar“. 
Warum weiß niemand, auch die Inhaber nicht. 
3. Tag 
Wind 5 – 6, blauer Himmel. Die Menschen am Strand, meist an der Brandung gehend, 
wirken von oben wie Ameisen. Beim Anblick des Meeres kommt man sich klein und 
unwichtig vor, ist der Wahrheit wohl nahe. Ich frage, warum Sylt im März und nicht 
Mallorca? Es sind Nordsee-Fans, die hier sind. Hier ist das Wort einmal angebracht. 
Einer sprach allerdings davon, dass das Geld im Lande bleiben soll. – Es liegt was in 
der Luft. Westerland und Wenningstedt laufen Gefahr, wegen zu vieler Autos, ihren 
Status als Heilbad zu verlieren. 
4. Tag 
Kleinere Abstecher nach Ost und West: Wattenmeer, Strände, Marschen, Dünen, 
Geestheiden und wieder etwas Städtisches. Sylt ist interessant, Rügen mit seinen 
Wäldern und Alleen lieblicher, Spiekeroog gemütlicher, wenn dies als Attribut für eine 
Insel erlaubt ist. Einen Vorteil gegenüber Hawaii haben sie alle: man darf am Strand 
rauchen. 
5. Tag 
Ein Hauch von Frühling ist spürbar. Durch Heide und Dünen mit dem Fahrrad nach 
Keitum und Kampen. „Die Reichen“ sind noch nicht da. Warum Radfahrer immer 
Gegenwind haben wäre ein Thema für eine Doktorarbeit. – Am Abend wieder auf dem 
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Autozug, leise Freude auf zu Haus. Ich ertappe mich bei dem Gedanken und der Frage, 
die sich schon Heinrich Albertz gestellt hat: „Warum verreist man eigentlich?“ 
Rügen (Ein etwas anderer Reisebericht, Juni 1992) 
Jede Reise ist um die letzte Stunde zu lang. Wer auf Deutschlands größte Insel will, 
macht diese Erfahrung spätestens zwischen Rostock und Stralsund. Nach fünf Stunden 
Autofahrt über den Rügendamm, der einzigen Verbindung zwischen Festland und Insel, 
noch 35 Kilometer bis Bergen. Politischer Mittelpunkt, Kreisstadt, 20.000 Einwohner – 
und der Marktplatz als Parkplatz. 
Über 900 Quadrat-Kilometer mit zahlreichen Seen und zusätzlichen Halbinseln gilt es 
zu entdecken, mit Menschen, die über 40 Jahre überwacht, ausgehorcht und 
gedemütigt wurden. Es ist unbequem, dies ständig vor Augen zu haben. Wer dem 
Verdacht eines Reise-Voyeurs entkommen will, darf nicht nur das Land, sondern muss 
auch die Leute sehen und mit ihnen sprechen. Eine Reise nach Ostdeutschland ist 
noch längst kein normaler Urlaubs-Trip. Die Alleeen und Buchenwälder beeindrucken, 
sie haben sich hübsch gemacht, doch es ist noch längst nicht die Zeit für Poeten. „Der 
Charme der DDR“, wie Frau Marion sagt, verfolgt uns auf Schritt und Tritt: der Geruch 
verheizter Braunkohle, das Grau der vielfach verkommenen Pensionen und Hotels. An 
der Promenade von Sellin das Hotel „Frieden“, der Begriff in Anführungszeichen 
gesetzt. Ein Schilder-Macher als unfreiwilliger Satiriker. Dennoch meint die junge Frau 
in der Reise-Information, es hätte sich in den letzten zwei Jahren nicht viel verändert. 
Lediglich die Inter-Shops und nicht mögliche Auslands-Reisen hätten gestört. Meine 
etwas zaghaft vorgetragene Bemerkung von der neuen Freiheit blieb unbeantwortet. 
In der Wilhelm-Pieckstraße in einem Restaurant gut und billig gegessen: Rotbarsch für 
13 D-Mark. Wilhelm Pieck ist durchgestrichen, Wilhelmstraße ist zu lesen. Immer noch 
ein geschichtsträchtiger Name. Die Kellnerin erzählt von 800.000 ausgesuchten und 
ausgewählten Gästen in früheren Jahren auf Rügen. Doch man will weg vom Baracken-
Tourismus. – Imbiss-Buden überall. Auch vor dem Jagdschloss Granitz, 1836 vom 
Grafen zu Putbus in Auftrag gegeben. Später baute Karl Friedrich Schinkel noch einen 
38 Meter hohen Aussichtsturm in den Lichthof. Burgen und Ruinen sind nicht unbedingt 
meine Welt, zur Jagd habe ich ein gestörtes Verhältnis. „Der Rüganer“, eine 
wöchentlich erscheinende Zeitung meldet, dass man sich wieder zur Prüfung für den 
Jagdschein anmelden kann. – Waidmannsheil! 
Sonne, Wolken und Wind am nächsten Morgen. Für 8,90 Mark eine Wander- und 
Freizeitkarte erstanden, doch es gibt keine Radwege und die Rapsfelder und 
Steigungen erinnern an Schleswig-Holstein. Rügen ist schön, benötigt aber ein 
Jahrzehnt, um dem westlichen Nachbarn eine Touristen-Konkurrenz zu sein. 
Auf den Spuren Fontane’s nach Sassnitz. Effi Briest – Crampas – vage Erinnerungen, 
1906 schmelzen beide Orte zusammen, aus einem Fischerdorf wird eine Hafenstadt mit 
internationalem Flair: der schnelle Weg nach Schweden. Wie viele Fluchtgedanken hier 
geschmiedet und verworfen wurden, wer weiß das schon. 
In Sassnitz tobt der Werftenstreit. Hafen-Ausbau oder Schiff-Produktion. Es geht um 
baldige Arbeitsplätze oder um eine langfristige Perspektive mit großer Zukunft als 
Handelsplatz. „Was will die Insel“ ist zu lesen und auch: „Haben wir denn geglaubt, 
dass unser Chaos in zwei Jahren überwunden werden kann““ Man spürt die 
Unsicherheit. – Pflichtbesuch Stubbenkammer mit Königsstuhl. Die Kombination 
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Meeres- und Gebirgs-Landshaft beeindruckt. Ein Motiv dieser nicht weit entfernten 
Kreidefelsen – gemalt von Caspar David Friedrich, schmückt den ersten 
herausgegebenen Reiseführer Rügen, Vorsaison. Zwei weitere sollen noch 1992 
folgen. Ein Hauch von Massen-Tourismus wird bei den Video-Kameras und 
Fotoapparaten spürbar. 
Weiter nach Kap Arkona, dem nördlichsten Zipfel der Insel. Alle möglichen 
Völkerstämme wie die Slawen und Daenen haben hier gehaust, gekämpft und 
gemordet, die Welt hat sich wenig verändert. Die 50 Meter Steilküste ist in Kap Arkona 
heute die größte Gefahr. „Leben ist immer lebensgefährlich“ hat Erich Kästner gesagt, 
der in Rostock studierte und die Weite und die Farben der Ostsee beschrieb, wie es 
heute keiner mehr wagen würde. Gefühle sind nicht mehr gefragt. 
Kein Wetter am nächsten Tag für Strandgänge., Stadt-Bummel oder: Auto-Wandern wie 
Marion sagt. Man sollte im Frühjahr nicht an die See fahren. Unser kleines Ferienhaus 
am Rande von Bergen hat kleine technische Macken. Kein Wunder, wenn über 
Jahrzehnte Raufaser-Tapeten zugeteilt wurden. Dies erzählt mir ein Nachbar, liebevoll 
seine Rosen pflegend, beim Gespräch „Übern Gartenzaun“. 40 Jahre konnte er an 
seinem Haus nichts machen, 1961 wollte er „rübermachen“, der Mauerbau kam 
dazwischen. Seit zwei Jahren warte er als alter U-Boot-Fahrer, Jahrgang 1925, auf 
seine Kriegsrente. Er erzählt vom Grafen Putbus, der 40 Jahre in Amerika lebte, dem 
halb Rügen gehört, der nun wieder auf der Insel jagen will. „Top-Immobilien“ so lese ich, 
bietet jedem 5.000 Mark, der ein Haus oder Grundstück nachweist, was kurzfristig 
gegen Barzahlung zu kaufen ist. Time ist Money! Die Einwohnerzahl der Insel ist von 
100.000 auf 82.000 zurückgegangen, die Arbeitslosenquote beträgt 25 %, junge Leute 
tendieren zu den Rechts-Radikalen. 
Wo bleibt das Positive, wir finden es am Nachmittag in Binz, dem größten Seebad 
Rügens. Die Hauptstraße zum Strand wieder eine Allee, viel ist renoviert, viel wird 
gebaut. Die Sonne blinzelt: Ostsee pur mit Wasser, Strand und Kiefern. Binz kann sich 
schon sehen lassen. Ich bekomme langsam ein Verhältnis zur Insel. 
Bei Sommerwetter nach Göhren, Putbus und Lauterbach. Begegnung mit dem 
„Rasenden Roland“, einer nostalgischen Dreckschleuder. Tücher sind mitzubringen. 
Viele Menschen mögen es so. Die Einheimischen haben andere Probleme. Aufkleber 
an der Kasse eines Mini-Super-Marktes: „Ich habe den West-Test bestanden!“ Eine Art 
Notwehr gegen Westler, die besser in die Karibik fahren würden. 
„Man kann an der Kunst viel mehr haben, als seine Freude.“ Ein Wort von Gerhart 
Hauptmann, über das man ganze Nächte nachdenken kann. Er ist auf Hiddensee im 
Kloster begraben. Ein Sonntag zum Schwärmen. Nur bis Schaphorst dürfen die Autos 
bis zur Insel-Fähre, dann eine Überfahrt von ¾ Stunden. Verträumte Fischerdörfer, 
feine Sandstrände, steile Schluchten, oh du mein Hiddensee. Wieder in Bergen – 
Abschied von Rügen mit Blick vom Ernst-Moritz-Arndt-Turm bis nach Sassnitz und 
Stralsund. Ich weiß auch endlich, wer Theodor Billroth war. In Bergen geboren, Arzt und 
Chirurg mit bahnbrechenden Methoden der Operationstechnik. Arndt, Rügens größter 
Sohn, wie es heißt, Billroth, Fontane, Schinkel und Friedrich, Kultur-Geschichte des 
Ostens auf rund 900 Quadratkilometern. – Rückfahrt, beim Anblick der zum Teil noch 
stehenden Wachttürme an der ehemaligen Grenze zwieträchtige Gefühle. Ich habe viel 
gesehen und gelernt, doch vieles ist mir fremd geblieben. Nur eines war wie zu Beginn: 
„Jede Reise ist um die letzte Stunde zu lang.“ 
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Die Nacht der langen Messer (1966) 
„Wissen Sie eigentlich, warum 100.000 Menschen in einer Woche zum Sechstage-
rennen gehen, nur weil zwei Dutzend Radfahrer immer dieselbe Bahn umkreisen?“ 
Natürlich hatte die Frage meines Chefredakteurs etwas Hinterhältiges, und er hatte 
dabei auch so ein merkwürdiges Flattern in den Augen. Bevor ich etwas von Unter-
haltung, Sport, Vergnügen und der Faszination des Kreisels sagen konnte, fügte er 
noch hinzu: „Machen Sie doch mal einen 25-Minuten-Film zu diesem Thema, aber 
ohne Radfahrer.“ 
Es war das 3. Bremer Sechstagerennen und ich ein noch relativ junger Mann, der aber 
schon mit langen Nächten immer weniger und mit langen Messern noch nie etwas 
anfangen konnte. Doch eines war klar: es musste von Sonnabend auf Sonntag sein. 
Vorweg hatte ich einen Alptraum. Eingekeilt stand ich in einer johlenden Menge, 
ringsum grinsende Gesichter, es ging nicht mehr vor, geschweige denn zurück. 
Schweißgebadet aufwachend, ahnte ich nicht, dass die Wirklichkeit zuweilen alles 
übertreffen kann. 
Wir, unser Team, Ton, Licht, Kamera, waren um 18.00 Uhr in der Halle. Einige Fässer 
rollten, einige Sprechproben hallten durch die leere Halle, es war die Ruhe vor dem 
Sturm. Der begann pünktlich um 20.15 Uhr mit der ersten Wertung. Frische muntere 
Mienen, ein Bier hier, ein Korn da, der Sekt nicht zu vergessen: Heiterkeit und Fröhlich-
keit, Ihr Götter dieses Lebens“ – Um 22.30 Uhr begann der Frage-Weg durch die Halle, 
von Ost nach West. Er sollte vier Stunden dauern. Licht! Ton ab! Kamer läuft! Nur wir 
nicht. Wer, wie, wo, was – das war alles geklärt. Nur die wichtigste Frage eines 
Journalisten war mein Auftrag. Warum? Warum gehen Sie zum Sechstagerennen, 
66 mal gestellt, 66 mal eine Antwort, die ich meinem Chefredakteur schon geben wollte. 
Zwischendurch ein männliches Angebot einer Tracht Prügel (was mein Kamermann 
verhinderte), ein eindeutiges Angebot eines weiblich dahinschwebenden Wesens (sie 
war zu blond), und schließlich ein bekannter Bremer Politiker mit der klassischen 
Antwort: „Der Ochse, der Ochse als solcher.“ Schließlich noch das Pärchen in einem 
Boot zwei Meter hoch im Foyer hängend. Seelig, verzaubert, in einer anderen Welt 
buchstäblich schwebend. 
Morgens um sieben war die Welt wieder in Ordnung, weniger mein Jackett. Ich hatte 
drei Bier getrunken, sechs abgelehnt, dreimal Brüderschaft geschlossen, 15mal gesagt, 
dass Werder nächstes Jahr Deutscher Fußball-Meister wird und dabei dem Volks aufs 
Maul geschaut. Immer noch ohne zu wissen, warum die Leute zum Sechstagerennen 
gehen. 
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Erinnerungen / Dank 
Es gibt nach 35 Jahren Tätigkeit im Hause Radio Bremen viele Erinnerungen an 
Kolleginnen und Kollegen, die zum Teil nicht mehr unter uns sind, denen man aber 
nach so langer Zeit dennoch „Danke“ sagen möchte. Es ist typisch für den Sender, dass 
sich darunter Persönlichkeiten aus den Chef-Etagen befinden, die für das liberale Klima 
des Hauses sorgten. 
Den Beginn sollen die Intendanten Heinz Kerneck, Hans Abich und Karlheinz 
Klostermeier machen. Dank für kritische Nachsicht und Unterstützung. 
Sehr viel Verständnis für die Belange des Sportfunks fanden wir immer bei der Frau 
Programm-Direktorin Karola Sommerey. 
Für journalistische Kompetenz standen die Chefredakteure Gerd v. Paczensky, Peter 
Wien, Dr. Harry Pross, Gerd Heimendahl, Volker Mauersberger, Erwin Schmitt. 
Zahlreich war die Unterstützung für die Belange des Sports durch Kollegen aus der 
Kultur und der Abteilung Wort. Dr. Lutz Besch, Dr. Helmut Lamprecht, Hans Otte und 
Wolfgang Rumpf würzten ihre Sympathie mit humanitärem Gedankengut und Humor. 
Dazu gesellte sich noch Horst Vetter (Rundschau), für den der Sport immer ein Thema 
war. 
Sportchef Hanns Schulz (bis 1982) zeigte viel Toleranz, wenn seine Redakteure für das 
Programm mal wieder etwas Neues ausgeheckt hatten. Neben Walter Jasper und 
Wilhelm Johannson war es Hanne-Lore Hollens, als „Seele der Redaktion“, die für eine 
gute Arbeitsatmosphäre sorgte.  
Dank auch an die Sprecher Wilhelm Wieben, Ernst-Friedrich Lichtenecker, Horst 
Breiter, Holger Postler und Harry Teubner, die die anspruchsvollen Texte wohl zu 
gestalten wussten.  
Was wären Radio und Fernsehen ohne unsere Technik! Großer Dank an Lotte Koch, 
Peter Mertsch, Gerd Queda, Rolf Würdemann, Klaus Fricke, an die Kameramänner 
Martin Heuer, Rolf Romberg, Reimer Fiedler, Klaus Jähnig, Gero Erhardt, Jochen 
Theunert, Günter Wedekind und Bert Kuhnt, auch Paul Allisat 
Die nicht vermeidbaren Ausflüge des Sports in die Politik wurden von den Kollegen 
Theo Schlüter und Günther Demin begleitet, beim Fernsehen gab es große 
Unterstützung durch Ernestine Eckert und Hans Mathies. 
Die im Scherz wichtigste Station des Haues, die Kasse, wurde vom unvergessenen 
Werner Mania geführt – kleiner Plausch über Fußball als Zugabe. 
Hans Günther Oesterreich, Gestalter und Mann der ersten Stunde beim neu 
gegründeten Sender, war auch noch als Psychologe tätig, wenn Sorgen und Zweifel 
aufkamen (siehe Brief). 
Ganz zuletzt, sicher habe ich einige vergessen, ein großer Dank an Doris Weber, die 
mit einer beruhigenden Gelassenheit, die Gedanken, Meinungen und Zitate aus 
35 Jahren Journalismus zu Papier brachte.  
